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Eine Erzählung, die mit dem Grauen eines Morgens beginnt. Fritz Wegemann sieht sich eingekreist, umzingelt. Und das ist erst der Anfang. Die Menschheit ist dabei, sich endlich und endgültig auszulöschen ... kann es wirklich sein, dass ausgerechnet er eine Chance bekommt, der Apokalypse zu entgehen?
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This is the end, the end of the
world 

-Bob Geldof 

Look, how long we’ve been telling you about
it! 
 -Ziggy Marley




Über diese Erzählung

Manchmal überrascht sich ein Autor selbst, wenn die
Voraussetzungen gegeben sind. Im Spätsommer des Jahres 2010 fand
ich beim Aufräumen eine Erzählung, die ich etwa 20 Jahren zuvor
geschrieben und inzwischen vergessen hatte. Beim Lesen war sie mir
wie fremd, wenngleich hin und wieder ein ach ja oder ein
genau, so war das durch meine Gedanken ging.

An den Schluss konnte ich mich allerdings wirklich nicht
erinnern. Beim Lesen überlegte ich immer wieder, ob ich und wenn
ja, was ich eigentlich als Schluss geschrieben hatte. Natürlich
habe ich es mir verkniffen, vorzeitig zum letzten Kapitel zu
blättern. Ich hätte mich ja der Spannung beraubt und aus dem Alter,
in dem ich heimlich im Schrank meiner Mutter nach womöglich
versteckten Geschenken für meinen bevorstehenden Geburtstag kramte,
bin ich heraus.

Stilistisch war die Geschichte, so wie ich sie damals
geschrieben hatte, unbrauchbar. Ich hatte sie seinerzeit zu Recht
beiseitegelegt. Doch beim Lesen fand ich, dass sie mit einiger
Überarbeitung denn doch den Lesern aufzutischen wäre, vor allem aus
dem Grund, dass ich kaum jemals etwas ähnliches veröffentlicht
habe.

Geschmäcker sind verschieden, und das ist auch gut so. Also muss,
kann und wird diese Erzählung nicht allen gefallen, aber es könnte
ja sein, dass … fische ich hier nach Komplimenten? Möglich. Und
entschuldbar. Es war kein Geringerer als Marcel Reich-Ranicki, der
gesagt hat: »Ohne Eitelkeit gibt es kein Schreiben. Egal, ob Autor
oder Kritiker - Eitelkeit muss dabei sein. Sonst entsteht
nichts.«

Diese Erzählung habe ich dann meinen geschätzten Blogbesuchern
in mehreren Fortsetzungen präsentiert, während ich sie
überarbeitete. Stück für Stück, Seite für Seite habe ich den Text
umgegraben, Stolpersteine entfernt, geglättet, aufgeschüttet und
abgetragen.

Wie gewohnt (und erhofft) waren einige treue Blogbesucher stets
bereit, ihre Eindrücke, Verbesserungsvorschläge, Lob und Tadel als
Kommentare zu hinterlassen. Nicht zuletzt anhand dieser Anmerkungen
habe ich dann die Blogversion noch einmal kritisch durchgesehen und
dabei manches geändert, ergänzt oder gestrichen.

Und so liegt es nun vor Ihnen, liebe Leser, das Neuland. Ich
weiß nicht, ob Sie sich dort wohlfühlen, falls Sie mir in das
Unbekannte hinein folgen. Es ist immerhin möglich, denn meinen
Blogbesuchern hat es, soweit sie sich geäußert haben, sehr gut
gefallen in jener anderen Welt. Auf die eine
Missfallensbekundung zur Erzählung komme ich in den Nachgedanken,
am Ende des Buches, zu sprechen, denn wenn ich die jetzt hier
erwähne, dann liest der eine oder die andere von Ihnen zuerst den
Schluss der Geschichte … und das sei ferne!

Falls Ihnen die Lektüre nicht zusagt, habe ich einen Hinweis für
Sie: Das E-Book hat Sie nichts gekostet – Sie können jederzeit das
Neuland verlassen, indem Sie es von Ihrem Lesegerät oder Computer
löschen, ohne dabei, falls Sie bajuwarischer Abstammung oder Zunge
sind, seufzen zu müssen: Schod ums Göööd!

Ich hoffe natürlich, dass ich Ihnen stattdessen ein paar Stunden
unterhaltsamer Lektüre schenken kann.

Nun aber genug der Vorrede, denn der Morgen graut.

 

 

Neuland

Fritz Wegemann hatte sich geirrt. Sein ganzes bisheriges Leben
lang hatte er sich geirrt. Er war der Ansicht gewesen, in der Nacht
lägen die Stunden, vor denen man sich fürchten müsse, wenn es denn
überhaupt eine Zeit zum Fürchten geben sollte. Aber das stimmte
jetzt nicht mehr. Die Nacht war seine Freundin gewesen, denn sie
hatte gnädig das verborgen, was das erste fahle Tageslicht
erbarmungslos offenbarte. Das Grauen des Morgens ging
es ihm durch den Kopf, als er hinausblickte.

Er war kein ängstlicher Typ, neigte nicht zur Panik, aber er
wünschte, die Nacht hätte angedauert, dann hätte er nicht sehen
müssen, was er sah und doch nicht begriff.

In der Dunkelheit waren es nur Geräusche gewesen, die alles
Mögliche hätten bedeuten können. Es wäre mit etwas Überwindung
denkbar gewesen, dass der Wind mit dem Unterholz hinter dem Haus
sein Unwesen trieb, dass irgendwelche großen Tiere aus dem Wald
sich dort zu schaffen machten, wozu auch immer, die aber bei
Tagesanbruch wieder ihre dunklen Verstecke aufsuchen würden. Es
wäre sogar die Vorstellung möglich gewesen, dass Menschen
irgendeine lärmende Tätigkeit ausübten, die sie im Schutz der
Dunkelheit vor den Blicken Fritz Wegemanns verbergen wollten.
Menschen waren hier zwar eine Rarität, gerade deshalb hatte er ja
diesen Ort zum Lebensmittelpunkt erkoren; aber
es hätten zur Not Menschen sein können, deren
Verrichtung dort knarzte und knurrte in der Nacht, wenn es auch
viel Fantasie und Selbstüberwindung erfordert hätte, sich das
vorzustellen. Mehr Fantasie und Überwindung als ihm gegeben war. Er
hatte sich jedoch immerhin einigermaßen erfolgreich eingeredet,
dass in dieser finsteren Nacht dort draußen nichts wirklich
Bedrohliches geschah. An seiner Hütte hatte nichts und niemand sich
zu schaffen gemacht, da war er sicher.

Das Grauen offenbarte sich jetzt mit der Dämmerung. Es waren keine
Menschen, keine Tiere, kein Wind am Werk gewesen. Allerdings hatte
er auch keine Ahnung, was er da eigentlich anstarrte.

Er hätte doch fliehen sollen. Er hatte die Warnung nicht ernst
genug genommen, bis zu diesem Morgen. Nun war es offenbar zu
spät. Sie waren da. Woher sie gekommen waren, ob
sie waren, was er vermutete, ob sie schon immer da gewesen waren,
wie uralte Fabeln es berichteten, das war in diesem Moment
unerheblich. Er hätte auf ihn hören sollen, seinerzeit.

vvv

Ein betagter, wettergegerbter Mann, der im letzten Winter wie
aus dem Nicht aufgetaucht und nach zwei Tagen wieder verschwunden
war, hatte ihm von ihnen erzählt.
Gastfreundschaft war Fritz Wegemann selbstverständlich; wer in der
unwegsamen Einöde an seine Tür klopfte, wurde hereingebeten,
beköstigt und beherbergt. Der Fall trat äußerst selten ein, die
Besuche in den letzten Jahren konnte er an einer Hand abzählen.

Der Wanderer, der die seltsame Fabel mitbrachte, stand eines
Nachmittags auf der Lichtung, in einen Mantel aus Fell gehüllt,
schwere Stiefel an den Füßen, über deren Schäften Hosen aus rauem
Stoff zu erkennen waren. Auf dem Kopf trug er einen Filzhut, die
Hände steckten in Fäustlingen aus Leder. Er stand auf der Lichtung
und betrachtete stumm die Hütte und Fritz Wegemann, der gerade Holz
vor ihrer Türe hackte. Er musste den Blick gefühlt haben, konnte
aber nicht sagen, wie lange der Fremde schon dort gestanden hatte,
bevor er sich umdrehte und ihn erblickte.

»Guten Tag«, sagte er nach einem Moment der Überraschung.

»Gott zum Gruße.«

»Ich habe Sie nicht kommen hören. Stehen Sie schon länger
da?«

Der Alte schüttelte den Kopf und blickte zur Hütte.

Fritz Wegemann lud ihn ein: »Kommen Sie herein, das Kleinholz
reicht für heute und morgen. Setzen Sie sich ans Feuer, ich koche
uns einen Tee.«

Der Besucher trat ein und klopfte den Schnee von den Stiefeln.
»Friede sei mit diesem Haus«, sagte er, während er die Handschuhe
auf das Brett neben der Tür legte, seinen Hut abnahm und den Mantel
aufknöpfte. Fritz Wegemann legte frisches Holz auf das fast
heruntergebrannte Feuer und deutete auf die Bank unter dem
Fenster.

»Setzen Sie sich. Herzlich willkommen in meiner bescheidenen
Behausung.«

Während er einen Topf mit Wasser auf den Rost über den Flammen
stellte, betrachtete Fritz Wegemann seinen Gast. Er mochte über 70
Jahre alt sein, die zerzausten Haare und der Bart schimmerten weiß
im Feuerschein. Seine Gestalt war schmächtig, aber er wirkte nicht
kraftlos, und die Augen blickten klar aus dem runzeligen Gesicht,
ein freundliches Lächeln lag auf den Gesichtszügen.

»Bernhard heiße ich«, sagte er nach einer Weile.

»Ich bin Fritz.«

»Du hast es schön hier. Und alles, was du zum Leben
brauchst.«

Das Wasser kochte, Fritz Wegemann nahm den Deckel von seiner
Teekiste, streute einige der getrockneten Blätter in die größere
seiner beiden Kannen und goss auf. Der Duft von Pfefferminz
durchzog den Raum. Vom Regal neben der Feuerstelle nahm er zwei
Becher aus Ton und stellte sie neben die Kanne auf den Tisch.

»Das meiste habe ich selbst gezimmert«, sagte er, »die Bank, den
Tisch, die Stühle, die Regale und das Bett.«

»Ich weiß«, entgegnete der Alte.

»Woher wissen Sie …«

»Wollen wir nicht das förmliche Sie beiseite legen? Zwei Männer
mitten in der Wildnis dürfen sich doch sicher duzen.«

Fritz Wegemann hatte nichts dagegen. Er war an Gesellschaft
nicht mehr gewöhnt, genau deshalb, weil er die Menschen und ihre
Zivilisation meiden wollte, war er ja hier in den Wald gezogen.
Dieser Gast war ihm jedoch sympathisch, seine Ausstattung trug
sicher dazu bei. Er trug Kleidung, die so selbst gefertigt aussah
wie seine eigene, war offensichtlich kein verirrter
Wochenendwanderer im teuren »Outdoor-Outfit«, kein
technikverwöhnter Freizeitabenteurer, der sich einbildete, bei
einem kleinen Ausflug in den Wald Natur erleben zu können und in
Panik geriet, wenn sein Mobiltelefon keine Verbindung zum Netz
aufbauen konnte.

»Also Bernhard, woher weißt du von meinem Leben hier?«

»Auch ich lebe im Wald. Ein gutes Stück entfernt von dir, aber
gelegentlich bin ich in den letzten Jahren hier vorbei
gekommen.«

»Ich habe dich nie bemerkt.«

»Es gab ja keinen Anlass, mich bemerkbar zu machen. Du suchst
hier die Ruhe, den Frieden, die Einsamkeit. Warum sollte ich dich
darin stören?«

Fritz Wegemann schenkte Tee in die beiden Becher ein. Er fragte:
»Und heute gibt es einen Anlass, mich zu besuchen?«

»Ja«, sagte der Alte, und dann begann er, zu erzählen. Lange zu
erzählen. Sie saßen bis in die Nacht zusammen, schließlich
bereitete Fritz Wegemann seinem Gast ein Lager neben seinem Bett.
Er blieb noch den nächsten Tag und eine weitere Nacht, bevor er
sich wieder auf den Weg machte.

Manche Details hatte Fritz Wegemann längst vergessen, aber an
diesem Morgen des Grauens fiel ihm ein Satz wieder ein: »Sie sind
hier in den Wäldern, immer schon, und eines Nachts erscheinen sie.
Dann ist es zu spät. Dann kannst du nur noch beten und hoffen, dass
sie dich mögen«, hatte der alte Mann abschließend erklärt.
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Fritz Wegemann hatte alles als Fabel abgetan. Er lebte
mittlerweile sieben Jahre hier, allein, im Frieden mit sich und der
Natur. Er brauchte nicht viel, und was er benötigte, gab ihm das
Land. Er jagte, aber nur das, was tatsächlich zum Stillen des
Hungers notwendig war. Er hatte seinen kleinen Ackerbau vor der
Hütte, Strom gab es hier nicht, wozu auch. Gekocht wurde auf der
Feuerstelle im Wohnraum der Hütte, das Herdfeuer war im Winter auch
seine Heizung. Wasser schöpfte er frisch aus einem Bach, der sich
fünf Minuten entfernt durch den Bergwald schlängelte, Kleidung
brauchte er nur im Winter, wenn die klirrende Kälte das Land
erstarren ließ. Er hatte sich aus Fellen das Notwendige
hergestellt, wie wohl auch sein merkwürdiger Besucher. Wenn er
tatsächlich einmal etwas aus der Zivilisation brauchte, Nägel
beispielsweise oder eine neue Axt zum Holzhacken, dann musste er
zwei Tage wandern, um in das nächstgelegene Dorf zu gelangen. Aus
seinem früheren Leben besaß er genügend Bargeld, um solche
gelegentlichen Ausgaben zu bestreiten.

Nun starrte er nach der lärmerfüllten Nacht aus der
Fensteröffnung, durch die ein kühler Wind hereinzog.
Sie waren keine Fabel, sondern wirklich. Und sie
hatten ihn umzingelt, wie der alte Mann es vorausgesagt hatte.

Rings um die Hütte standen sie, ordentlich aufgereiht und wie
mit dem Zirkel gezogen, jeweils etwa zehn Zentimeter Abstand lag
zwischen ihnen. Sie waren metallisch grau, ein leichtes Schimmern
schien sie von innen zu erhellen. Jedes von ihnen hatte einen
Durchmesser von circa einem Meter, sie standen aufrecht, ragten
etwa drei Meter in die Höhe. Vollkommen
glatte Zylinder?, die aus dem Nichts aufgetaucht
waren. Sie hatten platt gedrückt oder beiseitegeschoben, was immer
ihre exakte Aufstellung behindert hätte. Sogar der Felsbrocken
links von der Hütte war gesprengt worden. Die nächtlichen Geräusche
fanden endlich eine Erklärung.

Er musste versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Der alte
Mann hatte erzählt, dass sie gelegentlich wieder verschwunden
seien, wenn sie von der Friedfertigkeit eines Eingekreisten
überzeugt waren. Dies sei sehr selten, aber doch ab und zu in den
letzten Jahrhunderten der Fall gewesen. Ja, er selbst habe eine
Begegnung mit ihnen gehabt, und sie seien ihm nicht feindlich
gesinnt gewesen. Er sei von ihnen als Teil der Natur akzeptiert
worden, hatte der leicht wunderliche Gast seinerzeit berichtet. Er
wusste jedoch auch von Menschen zu berichten, deren Spur nie
gefunden wurde, nachdem sie – so seine Fabel – eine Begegnung mit
diesen Wesen hatten. Fabel, schön wäre es, dachte Fritz
Wegemann.

Er trat aus seiner Hütte. Sie stand im Mittelpunkt des Kreises
von etwa zwanzig Metern Durchmesser. Lange blickte er aufmerksam an
dem Spalier von Säulen? entlang. Sie waren
absolut identisch miteinander, keine Unregelmäßigkeit, keine
Abweichung in der Farbe oder Form, als seien sie einem
Computerprogramm entsprungen, und doch mussten sie so etwas wie ein
Bewusstsein, einen Willen, haben, falls der Alte damals recht
gehabt hatte.

»Ich begrüße euch und würde gerne mit euch reden«, sprach er in
die Stille und kam sich ziemlich dumm dabei vor.

Er hatte keine Ahnung, wie eine Kommunikation mit
diesen Zylindern? ablaufen konnte, ob sie
möglicherweise seine Gedanken und Gefühle erforschen würden, oder
ob sie seine verbalen Äußerungen wahrnehmen und darauf reagieren
mochten. Waren es
einzelne Wesen? oder ein Ganzes?,
das in Gestalt der vielen Säulen auftrat? Er glaubte nur, dass er
keine Chance haben würde, wenn er sich feindselig zeigte. Da die
Fabel zur Wirklichkeit geworden war, konnte er getrost davon
ausgehen, dass der alte Mann in allen Punkten die Wahrheit gesagt
hatte.

»Ich bin Fritz Wegemann, ich lebe seit sieben Jahren hier und
suche den Frieden«, versuchte er es erneut.

Er grübelte, um sich an Einzelheiten dessen zu erinnern, was der
Besucher am abendlichen Feuer erzählt hatte. Er hatte
sie die Wächter genannt, die seit dem Beginn der
Welt in diesen Wäldern dafür sorgten, dass menschliche Zivilisation
keine Schäden anrichtete. Er machte die
Wächter verantwortlich für das spurlose Verschwinden von
Holzfällertrupps, Forschern und Wochenendausflüglern, die in den
letzten Jahrzehnten und schon viel früher in der schier unendlichen
Wildnis verschollen waren. Die größte Gruppe hatte aus über 20
Personen bestanden, die mit Motorsägen und schweren Fahrzeugen
angerückt waren, um Holz zu schlagen. Man hatte weder von ihnen
noch von ihrer Ausrüstung eine Spur gefunden. Die Sache war
totgeschwiegen worden, da sich keine vernünftige Erklärung hatte
finden lassen. 20 Menschen samt Ausrüstung können nicht spurlos
verschwinden. Einige Spinner aus dem Lager der UFO-Gläubigen hatten
ihre Theorien verbreitet, die jedoch naturgemäß niemand ernst
nahm.

Fritz Wegemann war davor gewarnt worden, hier zu bleiben. Der
Alte hatte ihn gefragt: »Bist du sicher, dass du mit dem Wald im
Frieden lebst? Dass die Natur dich als Freund akzeptiert? Wenn du
nicht völlig sicher bist, solltest du darüber nachdenken, dir einen
anderen Rückzugsort zu suchen. Diese Wälder sind nicht wie alle
anderen. Diese Wälder werden bewacht.«

Er war ziemlich überzeugt von einem Einklang mit der Natur
gewesen, zu einem Leben unter den zivilisierten Menschen jedenfalls
wollte er auf keinen Fall zurückkehren und die Vorstellung, sich an
einem anderen Ort alles wieder neu aufbauen zu müssen, war
ausgesprochen unattraktiv. Außerdem fand er den Besucher zwar
sympathisch, aber er glaubte nicht an Fabeln von Wächtern
und ähnlichen übernatürlichen Gestalten. Sieben Jahre lang genoss
er das Leben, das er sich erträumt hatte. Und an diesem Morgen
konnte nun alles zu Ende sein – es sei denn, er schlief noch und
träumte vom Anblick des Säulen?kreises um seine
Hütte.

»Versteht Ihr mich?«, fragte er.

»Du bist ein Freund des Waldes«, erklärte unvermittelt eine
Stimme, deren Ursprung nicht zu lokalisieren war.

»Ja. Darum lebe ich hier.«

»Du musst fliehen. Die Zeit ist da.« Es klang, als spräche
jemand direkt in seinem Kopf. Oder hörte er doch eine akustische
Stimme?

»Welche Zeit? Warum fliehen? Und wohin?«

»Die Zeit, die den Menschen gegeben war, ist zu Ende. Sie werden
sich vernichten. Du kannst hier nicht bleiben. Sie werden in drei
Tagen dieses Land für immer unbewohnbar machen.«

Fritz Wegemann starrte auf die bewegungslose Reihe
von Säulen?, die ihn eingeschlossen hatten. Sie waren
gekommen, um ihn zu warnen? Hatten sie ihn eingesperrt, um ihn im
Falle seiner Weigerung zu eliminieren? In seinen Gedanken spielte
er die Möglichkeiten durch, die ihm blieben. Am sympathischsten
fand er die Variante, den ganzen Unfug zu träumen. Zwar sind
Albträume unangenehm, aber es gibt immerhin ein Erwachen, das dem
Spuk ein Ende bereitet. Ich wache jetzt also lieber auf …

Die Stimme unterbrach ihn. »Wir werden dich nicht vernichten,
Freund des Waldes, denn wenn du nicht gehst, wirst du in drei Tagen
von deinen Artgenossen getötet, die dich nicht einmal kennen. Wir
sind deine Freunde, weil du ein Freund des Waldes bist. Leider ist
dies kein Traum, also kannst du nicht erwachen.«

Also konnten sie seine Gedanken erforschen.
Demnach mussten sie auch wissen, dass er Angst hatte und sich wie
ein Gefangener fühlte.

»Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«

»Wir sind die Wächter. Uns gehört der Wald. Wir
kommen nirgendwo her, wir waren immer hier. Und du bist nicht
gefangen, du bist frei.«

Zögernd ging er auf die Wesen? zu. Er
berührte eine der Säulen? und stellte fest, dass
sie entsprechend ihrem Aussehen metallisch kühl und von fester
Konsistenz waren. Doch auf seinen leichten Druck wich das Exemplar
beiseite, wobei es den Boden mit schob, sodass sich ein Erdhügel
bildete. Binnen Sekunden war der Platz, an dem
der Zylinder? vorher gestanden hatte, wieder mit
Gras bedeckt, als sei nichts geschehen.

»Wo wäre ich denn sicher, falls dieses Land unbewohnbar wird?«,
fragte er.

»Du musst eine Tür zwischen den Welten finden und hinüber
gehen.«

Er musste lachen. Einen solch verrückten Traum hatte er noch nie
gehabt. Metallzylinder kündigten das Ende der Welt an und
ausgerechnet er sollte – durfte – in eine andere Welt
hinüberwechseln, durch eine Tür natürlich. Vielleicht in einem
Wandschrank, der den Weg nach Narnia verbarg? Dort würde dann ein
freundlicher Löwe auf ihn warten.

Doch solange er in diesem Traum gefangen war, konnte er ja ruhig
mitspielen. Er fragte: »Wo ist diese Tür?«

»Du wirst sie finden. Vertraue den Wäldern, sie verbergen die
Zuflucht.«

Ein Märchentraum, ein Science-Fiction-Märchen. Er
überlegte, ob demnächst auch noch eine gute Fee auftauchen würde,
oder außerirdische Männchen mit grünen Antennen auf dem Kopf.
Schließlich hatte der alte Mann ihm versichert, dass die Gestalt
der Wächter veränderlich sei.

»Warum habt ihr mich dann hier eingesperrt, wenn ich gerettet
werden soll?«

»Wir werden bleiben bis zum Abend, um deine Wohnung vor den
Menschen zu verbergen. Sie sehen uns nicht und nicht das, was wir
umgeben, deshalb haben wir den Kreis gebildet. Sie werden Jagd auf
dich machen.«

Fritz Wegemann verstand nicht, warum ihn jemand jagen sollte,
zumal kaum ein Mensch wusste, dass er existierte, wo er lebte. Doch
was war hier überhaupt verständlich? Nichts. Gar nichts.
Andererseits: In einem Traum herrscht keine Logik. Wozu auch. Das
Grauen immerhin, das er beim Blick aus dem Fenster empfunden hatte,
war gewichen. Er fand den Traum jetzt eher unterhaltsam als
beängstigend.

»Gut, ich glaube euch. Kann ich zum Bach hinunter gehen, um
Wasser zu holen?«, fragte er.

»Nur in der nächsten Stunde nach der Zeitrechnung deiner Welt,
danach musst du zurück im Kreis sein.«

Fritz Wegemann machte sich auf den Weg. Langsam, ganz langsam
wuchs sein Zweifel. Das ist kein Traum, die Tannennadeln
pieken in meine Fußsohlen. Ich bin wach. Der alte Mann hat keine
Fabel erzählt. Er stieß absichtlich mit dem Ellenbogen an
einen Baum. Autsch! Aus einem Traum wäre ich jetzt
aufgewacht. Vermutlich bin ich also wach, aber von Sinnen. Er
hatte damit gerechnet, dass sich irgendwann die Menschheit in die
Luft sprengen würde, aber er hatte nicht erwartet, dass jemand –
etwas – ihn warnen oder ihm gar einen Ausweg weisen würde. Das
ganze Geschehen dieses Morgens, einschließlich der Geräusche in der
Nacht, war undenkbar für den menschlichen Geist, aber er zweifelte
nicht an der Realität dessen, was er eben erlebt hatte, als er den
Weg zum Bach hinunter ging. Eigentlich das typische
Verhalten eines Geistesgestören, dachte er.

Das kühle Wasser plätscherte vergnügt vor sich hin, der Bach
speiste einen kleinen Teich, in dem er gewöhnlich jeden Tag ein Bad
nahm, selbst im Winter; er war abgehärtet und trainiert. Heute war
es schon relativ warm, der Frühsommer zeigte sich seit zwei Wochen
von seiner angenehmsten Seite. Fritz Wegemann stieg in den Teich
und genoss sein Bad. Er besaß keine Uhr, nahm aber an, dass er eine
Stunde relativ sicher anhand der wandernden Schatten abschätzen
konnte. Er ließ sich Zeit. Er konnte versuchen, das Erlebnis zu
verstehen. Er konnte sich überlegen, was er mitnehmen wollte,
vielleicht Kleidung für den Winter? Einen Wasservorrat? Für wie
lange? In drei Tagen sollte das Land unbewohnbar sein, aber
vielleicht war die Tür nicht so weit entfernt?

Schließlich stieg er aus dem Teich und ging langsam zurück zu
seiner Hütte. »Ich träume übrigens nicht«, erklärte er einer Amsel,
die an ihm vorüberflog.

 

vvv

 

Kein Mensch, zumindest kein vernünftiger Mensch, rechnete in
Europa noch mit einem Krieg. Weltweite Abrüstung, die Freundschaft
zwischen dem ehemaligen Ostblock und dem Westen, die Besonnenheit
der europäischen Regierungen, der weltweite Tourismus … all das
hatte ein Gefühl der Sicherheit entstehen lassen. Niemand nahm die
Krise, die seit einigen Tagen schwelte, allzu ernst.

Terrorismus hieß der neue Feind, und gegen ihn musste man sich
mit anderen Maßnahmen zu schützen versuchen als mit Bodentruppen,
Panzern, Raketen und anderen militärischen Mitteln. In Deutschland
diskutierten die Politiker die Verkleinerung der Bundeswehr, für
die neuen internationalen Einsätze als Piratenjäger und
Schutztruppe schien eine kleinere Freiwilligenarmee ausreichend. Es
gab Kriege auf der Welt, zweifellos, aber in Europa war der Frieden
sicher.

In Russland hatte wenige Wochen zuvor ein steinharter
Nationalist die Wahlen gewonnen, der in seinem Wahlkampf das
Wiedererstehen des russischen Weltreiches beschworen hatte, aber
die inzwischen tief verwurzelten wirtschaftlichen Verflechtungen
Russlands mit dem Westen mussten nach Meinung der Experten schwerer
wiegen als der Theaterdonner hitziger Reden. Die NATO reagierte
abwartend, als der Präsident sein Amt antrat, eine echte Bedrohung
konnte niemand erkennen.

Als die Meldungen von massiven Truppenbewegungen auf den Tischen
der Regierenden landeten, wurden eilig einige verbale Reaktionen
formuliert, der Weltsicherheitsrat mahnte zum Frieden, die
NATO-Verbündeten stimmten sich ab, aber eine Eskalation wurde nicht
erwartet. Nur Polen und Tschechien reagierten nervös. In Staaten
des ehemaligen Ostblocks waren die Menschen etwas empfindlicher für
russische Muskelspiele. Die polnische und tschechische Armee wurde
in Alarmbereitschaft versetzt. Die Wortmeldungen aus Moskau wurden
darauf hin heftiger und bedrohlicher. Vorsorglich wurde nun in
Deutschland die Bundeswehr in Alarmbereitschaft versetzt,
Transporte von NATO-Truppen an den Rand des Krisengebietes wurden
vorbereitet. Seit die Alliierten abgezogen waren, hatte es keine
ausländischen Soldaten mehr auf dem Bundesgebiet gegeben, abgesehen
von freundschaftlichen Truppenübungen und Besuchen. Die Medien
berichteten mehr oder weniger nüchtern über die Entwicklung, doch
niemand rechnete mit einem Ernstfall bis zu dem Morgen, an dem die
russischen Truppen auf polnisches Territorium vorrückten.

In Brüssel koordinierte die NATO-Führung die Reaktion auf den
»Zwischenfall«, wie man vorsichtig formulierte. Die Wälder entlang
der deutsch-polnischen Grenze wurden als Aufmarschgebiet für die
Bodentruppen gewählt, auf polnisches Gebiet vorzurücken verbot
jegliche politische Vernunft. Es gab in den Grenzwäldern kaum
Siedlungen, die wenigen Ortschaften mussten eventuell evakuiert
werden, was sich aber wegen der geringen Bevölkerungsdichte leicht
bewerkstelligen lassen würde.

Es kamen widersprüchliche Meldungen aus Polen. Mal hieß es, die
Russen wären kurz nach der Grenze stehen geblieben, mal hieß es,
sie hätten bereits halb Polen durchschritten. Die meisten
Satellitenfotos legten den Verdacht nahe, dass Letzteres stimmte.
Um 10 Uhr begann die deutsche Luftwaffe mit Erkundungsflügen
entlang der polnischen Grenze und mit der Suche nach Menschen in
den Waldgebieten. Ein Awaks-Flugzeug wurde auf den Weg von
Afghanistan nach Deutschland geschickt.

 

vvv

 

Fritz Wegemann hatte keine Ahnung vom Weltgeschehen. Er war mit
seinen ledernen Wasserbeuteln, die er am Bach gefüllt hatte, auf
dem Weg vom Teich zurück zu seiner Hütte, als er Hubschrauber
kommen hörte. Er musste nur noch über die große Lichtung. Geduckt
rannte er aus dem Schutz des Waldes auf seine Wohnung zu. Die Lücke
im Kreis der Zylinder? war noch offen.

Der Kopilot zeigte nach unten: »Da rennt jemand«, rief er. »Ein
nackter Mann mit schweren Säcken!«

Der Pilot flog einen Bogen, um die Stelle erneut anzusteuern.
Aber außer einer Lichtung war nichts mehr zu sehen. Sie überflogen
die Stelle mehrere Male, sahen jedoch nur Gras, Felsen und einige
Büsche. Falls da jemand gewesen war, musste er in den Wald
verschwunden sein. Und falls derjenige schweres Gepäck bei sich
gehabt hatte, konnte das etwas mit der Krise zu tun haben. Sie
meldeten die Koordinaten an die zentrale Einsatzleitung und flogen
weiter.

Im Kreis der Säulen? blieb Fritz Wegemann mit
jagendem Puls stehen und beobachtete den Helikopter. Die Besatzung
schien weder ihn noch seine Hütte erkennen zu können. Hinter ihm
hatte sich die Lücke geschlossen, sobald er hindurch war.

»Habe ich die Zeit verpasst? Komme ich jetzt nicht mehr hier
weg?«, fragte er.

Die Stimme antwortete in seinem Kopf oder in seinen Ohren: »Es
ist zu spät. Heute Abend gibt es eine zweite Chance.«

Als der Lärm der Turbinen verebbte, zog er sich in seine
Behausung zurück und begann damit, sich auf die Wanderung
vorzubereiten. Er hatte einen kleinen Vorrat von getrocknetem
Fleisch, selbst gebackenem Brot, Gemüse und Wasser für etwa zwei
Tage. Falls die Suche länger dauerte, würde er sich davon ernähren
müssen, was der Wald ihm anbot. Aber wenn die merkwürdigen Wesen
– Wächter – recht behielten, würde er dann
entweder die Zuflucht gefunden haben
oder tot sein. Wenn die Menschheit sich anschickte, sich selbst zu
vernichten, warum auch immer, dann sicher gründlich und mit
ausgefeilten technischen Mitteln. Den ganzen Tag über hörte er
Helikopter und Flugzeuge, gelegentlich sah er sie auch, wenn er
hinausblickte. Am Nachmittag legte er sich auf sein Bett und
schlief zügig ein. Der Säulen?kreis um die Hütte
stand unbeweglich.

 

vvv

 

Um 17:00 Uhr gab der russische Präsident bekannt, dass sein Land
auf die Provokation durch den Westen mit allen gebotenen Mitteln
reagieren würde. Die westlichen Spionagesatelliten registrierten
bereits seit dem Vormittag Aktivitäten in russischen
Raketenstationen, die seit Jahren fast vergessen waren. Einige
Pessimisten unter den Militärexperten meinten, dort würden
Atomwaffen startbereit gemacht. Doch das schien den meisten
Politikern undenkbar und unwahrscheinlich.

Um 18:00 Uhr begannen Transporte von NATO-Truppen nach
Deutschland, die den Vormarsch der Angreifer über die polnische
Grenze hinweg unterbinden sollten.

 

vvv

 

Das Rasseln von Kettenfahrzeugen weckte Fritz Wegemann auf. Es
wurde Abend, langsam versank die Sonne hinter den Wipfeln des
Waldes. Er beobachtete durch die schmale Lücke zwischen zwei
Säulen, wie sich zwei Fahrzeuge der Bundeswehr auf die Lichtung zu
bewegten. Sie zielten genau auf seine Hütte. Kleinere Bäume und
Sträucher fuhren sie einfach um, den größeren Bäumen wichen sie
aus. Der Wald war an dieser Stelle nicht sehr dicht, sodass sie
zügig auf die Lichtung rollten. Kurz vor
dem Säulen?kreis jedoch änderten sie die Richtung und
fuhren einen Bogen, um schließlich vor dem außerhalb des Kreises
liegenden Unterholz hinter der Hütte zu parken.

Acht Soldaten sprangen heraus und sahen sich um. Was sie durch
ihre Funkgeräte sprachen, konnte er nicht verstehen, aber sie
nahmen keine Notiz von seiner Anwesenheit. Ob sie ihn auch nicht
hören würden, war ungewiss, daher verhielt er sich leise und
beobachtete weiter. Wenn nicht noch mehr von ihnen auftauchten,
würde er ohne Probleme bei Dunkelheit von der anderen Seite des
Kreises aus in den Wald gelangen können.

Fast pausenlos überflogen jetzt Hubschrauber und Flugzeuge die
Gegend. Erst als es richtig dunkel war, ebbte der Flugbetrieb ab.
Die acht Soldaten waren geblieben. Vier hatten damit begonnen,
Bäume zu fällen, die anderen bauten ein Zelt und eine Sendestation
auf, solange das Tageslicht anhielt. Ihre Fahrzeuge waren unter
Tarnnetzen verschwunden, sie machten kein Licht, offenbar war
strikte Verdunkelung angeordnet. Lediglich die Glutpunkte von ihren
Zigaretten waren gelegentlich zu sehen.

Fritz Wegemann trat aus seiner Hütte. Er trug seine Ausrüstung
auf dem Rücken in einem Beutel, den er vor zwei Jahren angefertigt
hatte. Da er nicht ausschließen konnte, auf Menschen zu treffen,
hatte er sich dazu entschlossen, sich zu bekleiden. Er trug eine
selbst gemachte Hose aus Hirschleder und eine Weste aus dem
gleichen Material. Die Füße steckten in Mokassins. Kleine
Wasserbeutel hatte er am Gürtel befestigt. Seine Augen waren daran
gewöhnt, ohne künstliches Licht auszukommen, der schwache Schimmer,
der vom hinter Schleierwolken verborgenen Mond ausging, reichte
ihm, um sich zu orientieren.

Die Säulen? waren noch da. Zwei von ihnen
wichen auseinander, damit er sich auf der den Soldaten abgewandten
Seite in den Wald begeben konnte. Beim Zurückweichen der
Zylinder? entstand ein Scharren, das in der Stille der
Nacht nicht zu überhören war.

Ein Soldat rief: »Stehenbleiben! Keine Bewegung! Es wird scharf
geschossen!«

Fritz Wegemann rannte mit schnellen Schritten in den Wald und
blieb dort bewegungslos stehen. Die
Säulen? schimmerten im fahlen Licht. Er beobachtete,
wie vier Soldaten, zwei mit Handscheinwerfern und zwei mit
Maschinengewehren, um die Rundung gerannt kamen. Sie blieben stehen
und ließen ihre Lichtkegel wandern. 

Die Zylinder? bewegten sich jetzt wieder, ins
Zentrum des Kreises. Es sah aus, als würden sie sich an einem Punkt
versammeln, an dem sie dann zu einem einzigen Objekt verschmolzen.
Die Geräusche waren ähnlich denen, die Fritz Wegemann in der
vergangenen Nacht gehört hatte. Die Säule?, die aus
den einzelnen Exemplaren entstanden war, versank im Boden. Es wurde
still, abgesehen vom Keuchen der Soldaten. Gras, Gebüsch und der
kleine Felsbrocken, der gespalten gewesen war, sahen völlig
unberührt aus. Die Hütte hatte im Kreismittelpunkt gestanden und
war verschwunden wie die Säule? – allerdings war das Geschehen für
die Soldaten, die ihren Augen nicht trauten wollten, sichtbar. Alle
acht Soldaten standen nun unweit von Fritz Wegemanns Versteck auf
der Lichtung und starrten auf die leere, unberührte
Grasfläche. 

»Wir müssen sofort Meldung machen«, rief der eine. 

»Unsinn! Wenn wir das melden wollen, dann erkläre mir bitte
auch, wie! Die halten uns für übergeschnappt oder betrunken«,
widersprach ein anderer. 

»Eins von beidem muss ja wohl zutreffen. Oder glaubst du, was du
eben gesehen hast?« 

Langsam und mit schussbereiten Waffen bewegten sie sich über die
Lichtung. Fritz Wegemann ahnte, was kommen würde, als er
die Wächter? wieder sah. Sie erschienen
aus dem Wald, rings um die gesamte Lichtung, es mussten jetzt
Hunderte sein. Das grässliche Knarzen und Krachen wurde wieder
laut, während sich der Kreis immer enger zog. 

Die Soldaten schrien und feuerten aus allen Waffen auf
die Zylinder?, die davon unbeeindruckt vorrückten.
Das Zelt, die Fahrzeuge, der Sendemast, alles, was sie auf ihrem
Weg trafen, wurde von den Säulen? in den enger
werdenden Kreis geschoben. Hinter dem vorrückenden Rund entstand im
gleichen Moment eine unberührte Landschaft. Auch der Acker, der
Fritz Wegemann jahrelang Nahrung gespendet hatte, wurde zu normalem
Waldboden, auf dem einige Büsche wuchsen. Die Soldaten sahen, dass
sie keine Chance haben würden, aber sie feuerten weiter, solange
die Munition reichte. Der Kreis zog sich immer enger um sie
zusammen. 

Fritz Wegemann schrie: »Halt, kann man sie denn nicht retten? Es
sind Menschen!« 

Die Stimme, die noch immer nicht zu lokalisieren war,
antwortete: »Sie würden in zwei Tagen sowieso sterben. Keiner von
ihnen ist ein Freund des Waldes.« 

»Woher wollt ihr das wissen?« 

Die Säulen? blieben stehen, der Lärm
verstummte. Der Kreis hatte noch einen Durchmesser von etwa vier
Metern, in dessen Mittelpunkt die entsetzten Soldaten standen, die
nutzlosen Waffen und Handscheinwerfer in den Händen. Ihre
aufgerissenen Augen spiegelten grenzenloses Grauen. 

»Lasst mich mit ihnen reden«, bat Fritz Wegemann und trat aus
der Deckung. 

»Rede mit ihnen.« 

Er ging zum Kreis, der sich nun nicht für ihn öffnete, und
blickte durch eine Lücke in die entsetzten Gesichter. 

»Sie werden sterben, es gibt nur einen Ausweg«, sprach er die
Soldaten an. »Ich kann jetzt nicht alles erklären, aber es sieht so
aus, also ob diese Wesen, die Sie eingekreist haben, von einem
endgültigen, einem letzten Krieg wissen, der in den nächsten Tagen
beginnen wird. Ich bin auf dem Weg zu einer Zuflucht. Wollen Sie
mir folgen?« 

Keiner sagte ein Wort. Stumm starrten die acht Männer auf
die Zylinder? Er vermutete, dass sie ihn nicht
sehen konnten, und trat näher heran, streckte eine Hand hinein in
den Kreis. 

»Ich lebe hier seit sieben Jahren in der Einsamkeit; ich will
Sie retten. Vertrauen Sie mir.« 

Einer der Soldaten wagte den Schritt nach vorne und griff nach
der Hand. Er presste sie, als wolle er feststellen, ob sie real
sei.

»Wer sind Sie?«, flüsterte er. »Was geht hier vor?« 

»Ich kann nichts erklären. Was hier vorgeht, verstehe ich so
wenig wie Sie. Ich habe hier in der Einsamkeit gelebt, und nun
mache ich mich auf den Weg – wohin weiß ich nicht. Sie müssen sich
entscheiden, ob Sie jetzt sterben oder den Versuch unternehmen
wollen, die Flucht mit mir anzutreten. Diese
Wesen, Säulen?, Zylinder?, ich weiß nicht,
was sie sind, haben mich gewarnt und den Tag über verborgen. Sie
wachen über die Wälder.« 

»Ich glaube Ihnen. Ich komme mit«, sagte der Soldat, noch immer
umklammerte er die Hand. Er trat einen Schritt vor und es entstand
eine schmale Lücke vor ihm im Kreis der Zylinder?, was er
mit noch fassungsloserem Gesicht bemerkte. 

»Halt, zurück! Das ist ein Befehl!«, rief jetzt einer von den
sieben Männern, die immer noch zusammengedrängt in der Mitte
standen. 

»Entscheide jetzt«, mischte sich die Stimme ein, die zu
den Säulen? gehörte. »Sofort.« 

Der Soldat ließ Fritz Wegemanns Hand nicht los und trat zwischen
die Zylinder?, es war gerade genug Platz für ihn
entstanden. Fritz Wegemann zog ihn mit einer schnellen Bewegung
zwischen den Säulen? hindurch, die sofort wieder
ihren Platz einnahmen und dann ihren Kreis enger zogen. 

»Flieht jetzt, es kommen weitere Soldaten«, befahl die Stimme,
die nun auch der fluchtbereite Soldat hören konnte. Er zuckte
zusammen und blickte sich suchend um. Fritz Wegemann zog ihn
ins Unterholz.

»Schnell jetzt«, drängelte er.

Hand in Hand rannten sie immer tiefer in den Wald, während
hinter ihnen die Schreie der Soldaten und das Knarzen verhallten.
Nach zwei Minuten war die Lichtung leer und unberührt. Funksprüche
an diesen Posten verhallten ungehört im Äther. 

Als sie etwa 15 Minuten gerannt waren, blieben sie stehen, um
Atem zu schöpfen. 

»Fritz Wegemann.« 

»Robert Stock, Feldwebel.« Die Stimme des Mannes zitterte.
»Was um Himmels willen war da eigentlich los?«, fragte
er. 

So gut es ging, erklärte Fritz Wegemann die Vorgänge, die er ja
nicht einmal selbst begreifen konnte. Während sie langsam bergauf
gingen, erzählte er von den Fabeln, von dem alten Mann, von seinem
Einsiedlerleben und von den Ereignissen des Tages. Was er zu
erzählen hatte, kam ihm, als er es jetzt aussprach, völlig sinnlos
und verrückt vor. Er erzählte trotzdem. Eine bessere Geschichte
hatte er nicht zur Verfügung. 

Robert Stock berichtete seinerseits, was er von der
internationalen Krise wusste. Seine Begleiter und er waren nur die
Vorhut für die Truppen, die zu Tausenden in die Gegend verlegt
wurden. Sie rechneten nicht mit einem größeren Krieg, sie nahmen
vielmehr an, dass es bei gegenseitigen Drohgebärden bleiben würde,
bis die Politik eine Lösung fand und die russischen Truppen sich
wieder aus Polen zurückziehen würden. 

»Und wohin gehen wir?«, wollte der Soldat wissen, als alles
Wichtige ausgetauscht war. 

»Das ist so verrückt wie alles andere. Man könnte meinen, in
einem Fantasie- oder Zukunftsroman – ach was, nein, in einem
Märchen zu stecken. Ich suche nämlich eine Tür, ein Tor,
einen Übergang, der zu einer anderen Dimension führen soll.
Ich weiß selbst nicht wo, und vor allem nicht, was das bedeutet,
aber ich will es versuchen. Die Wächter des
Waldes meinten, der Wald würde den Weg weisen. Mehr weiß ich
wirklich nicht.« 

»Okay, ich begreife zwar gar nichts, es klingt völlig sinnlos,
aber ich komme mit.« 

  

Sie hielten sich in der eingeschlagenen Richtung und gingen fast
die ganze Nacht weiter. Kurz vor der Morgendämmerung kamen sie an
eine Höhle, die Fritz Wegemann von einer seiner Wanderungen in den
letzten Jahren kannte. Sie war nicht sehr tief, doch der Eingang
lag verborgen hinter dichten Ranken, sodass man sie leicht
übersehen konnte, wenn man nicht gezielt nach der Höhle
suchte. 

Der Soldat trug seine Taschenlampe bei sich, die Waffe hatte er
zurückgelassen, sie wäre ohne Munition nur unnötiger Ballast
gewesen. Er leuchtete die Wände der Höhle ab, die etwa die Größe
eines geräumigen Wohnzimmers hatte. Der Boden war sandig, von dem
Licht aufgeschreckt beeilten sich unzählige Insekten, ein Versteck
zu finden und verschwanden in kleinen Felsritzen. 

Die beiden Männer setzten sich an die dem Eingang
gegenüberliegende Wand und Fritz Wegemann teilte sich mit seinem
Begleiter aus seinen Vorräten ein bescheidenes Frühstück. Zu zweit
würde es nur bei größter Sparsamkeit für zwei Tage reichen, aber
darüber machte er sich keine Sorgen. Er wusste, wie man in der
Wildnis überlebt. Sie aßen schweigend und legten sich dann zum
Schlafen nieder. Eine Wache hielten beide nicht für notwendig, bei
der Annäherung von Fahrzeugen würden sie sicher erwachen, und den
Eingang konnte nur jemand finden, der die Gegend und die Höhle
kannte. 

 

vvv

 

Um 9:00 Uhr mitteleuropäischer Zeit erklärte die polnische
Regierung den Verteidigungsfall und bat die NATO, das polnische
Gebiet zurück zu erobern. Obwohl der Vorgang nicht
verfassungskonform war, wurde gleichzeitig das polnische Militär
durch die Regierung ohne Vorbehalte dem NATO-Kommando unterstellt.
Die Bevölkerung bejubelte den Entschluss, soweit sie noch nicht im
wachsenden Gebiet waren, das die Russen bereits annektiert hatten.
Die Verantwortlichen der NATO waren ratlos, da ein solcher Fall
nicht vorgesehen war, erklärten aber zögernd, dass man alle
Möglichkeiten prüfen werde, die das internationales Recht zuließ.
Der russische Präsident drohte mit dem Angriff auf weitere Länder,
wenn auch nur ein einziger Soldat des westlichen Bündnisses auf dem
ehemalig polnischen Gebiet, das er als Mutterland bezeichnete,
auftauchen sollte. Obwohl keiner auftauchte, ging der Vormarsch der
Truppen durch Polen auf die deutsche Grenze zu weiter.

 

vvv

 

Fritz Wegemann und Robert Stock wurden in ihrem Versteck nicht
gestört. Zwar wachten sie öfter auf, weil Hubschrauber und
Flugzeuge das Gebiet überflogen, aber es schienen keine
Bodentruppen in der Nähe zu sein. Am Abend teilten sie sich erneut
eine karge Mahlzeit und warteten dann ab, bis der letzte Rest
Tageslicht verschwunden war. Sie unterhielten sich leise über ihre
Kindheit und Jugend. Robert Stock erzählte vieles aus dem
politischen Geschehen der letzten Jahre und Monate. Fritz Wegemann
waren sämtliche Entwicklungen der letzten sieben Jahre unbekannt
geblieben. Er hatte in der Abgeschiedenheit seines Lebens in den
Wäldern kein Interesse mehr am Treiben der Welt gehabt. Aber nun
war er doch neugierig, wie es zu dem Wahnsinn kommen konnte, in
dessen Mittelpunkt sie sich zu befinden schienen. Er zweifelte
nicht an der Möglichkeit, dass in Kürze tatsächlich die Vernichtung
allen Lebens, zumindest auf diesem Teil des Globus, hereinbrechen
konnte.

Vorsichtig schlichen sie schließlich im Schutz der Dunkelheit
aus der Höhle und setzten ihren Weg fort. Sie achteten aufmerksam
darauf, ob es irgendwo einen Hinweis auf jenen Übergang in die
andere Dimension gab, von dem sie nichts wussten. Eine Tür, ein Tor
im herkömmlichen Sinne erwarteten sie nicht, aber was sie konkret
suchten, war ihnen auch nicht klar. Das ganze Erlebnis mit
den Säulen? wurde immer irrationaler, je länger
sie unterwegs waren. Sie unterhielten sich über die Möglichkeit, in
einem Traum gefangen zu sein, konnten aber nicht ernsthaft daran
zweifeln, dass sie nicht schliefen. Hatten sie dann womöglich
irgendwelche Drogen zu sich genommen, ohne es zu wissen? Gab es
Kampfstoffe, die bei Menschen derartige Halluzinationen
auslösten?

»Ich weiß nur, dass unsere Begegnung mit diesen merkwürdigen
Metallzylindern nicht stattgefunden haben kann«, meinte Robert
Stock, »denn solche Dinge existieren nicht.«

»Und was tun wir dann hier, mitten in der Nacht, augenscheinlich
in einem Aufmarschgebiet?«

»Das wüsste ich auch gerne.«

Aus der Ferne hörten sie Detonationen, die aber auch, wenn man
sich viel Mühe gab, als Gewittergrollen durchgehen konnten. Fritz
Wegemann murmelte: »Ich würde jetzt eigentlich gerne aufwachen. In
einer normalen Welt, in meiner Hütte. Ohne einen Ring von nicht
existierenden Wesen oder Gebilden ringsherum.«

Sie durchwanderten inzwischen eine Gegend, die Fritz Wegemann
nicht kannte. Vermutlich hatten sie die polnische Grenze bereits
überschritten. Sie kamen über einen Hügel in ein kleines Tal. Im
spärlichen Mondschein konnten sie nicht viel mehr erkennen, als
dass sie schließlich vor einem See standen.

»Meinst Du, ich kann die Taschenlampe benutzen?«, fragte Robert
Stock.

»Kurz, ja, vielleicht, denke ich. Aber mach sie aus, sobald wir
einen Überblick haben.«

Sie hatten sich am Morgen für das Du entschieden, es machte
wenig Sinn, beim förmlichen Sie zu bleiben, wenn sie schon in
diesem sonderbaren Abenteuer zusammengefügt waren und die
theoretische oder wahnvorstellungsbedingte Möglichkeit bestand,
dass in Kürze nur noch sie beide als Vertreter der Menschheit übrig
bleiben würden. Wo auch immer, in irgendeiner Dimension oder Welt.
Falls alles Unsinn war, würden sie eben zusammen sterben, auch da
konnte das persönliche Du für die letzten Stunden des Lebens nicht
schaden.

Der Lichtstrahl schwenkte über die Landschaft. Links und rechts
von ihnen gab es dichtes Gestrüpp, an ein Durchkommen war kaum zu
denken. Vor ihnen lag das Wasser, schwarz und still. Am
gegenüberliegenden Ufer stachen zwei hohe, uralte Bäume aus dem
Waldrand hervor. Zwischen den Baumriesen war eine Lücke, es hätte
eine Art Tor sein können, wenn man nach einer
natürlichen Formation suchte. Fritz spürte auf ihm unbegreifliche
Weise, dass sie ihrem Ziel, zumindest dem Ziel, das sie in dieser
Welt noch hatten, sehr nahe gekommen waren. Robert knipste die
Lampe aus und sie setzten sich ans Ufer. Die Uhr des Soldaten
verriet ihnen, dass es nahezu Mitternacht war. Sollten sie
schwimmen oder warten? Worauf warten? Auf eine Fähre oder eine
Gondel aus Venedig, um einer kleine Gestalt mit einem roten
Kapuzenmantel zu folgen? Auf das Tageslicht, das ihnen ein klareres
Bild vermitteln würde? Auf Menschen, die, wo auch immer, in der
Gegend auftauchen oder bereits lauern mochten? Auf das Ende der
Welt?

»Ich schlage vor, wir essen den Rest unserer Vorräte. Dann sehen
wir weiter.« Fritz teilte die verbliebene Nahrung auf und sie aßen
schweigend. Dazu gab es Wasser, sie hatten unterwegs an einem Bach
die Schläuche aufgefüllt. Gelegentlich klangen die Stimmen von
Tieren durch die Nacht, von Menschen war nichts zu bemerken.

»Seid ihr da, Wächter des Waldes?«, fragte Fritz versuchsweise.
Er erhielt keine Antwort, hatte auch keine erwartet.

Robert murmelte: »Wenn man sie braucht, sind sie nicht da. Wer
immer sie auch sein mögen.«

Fritz fragte: »Du kannst doch schwimmen, als Soldat kann man
schwimmen, oder?«

»Selbstverständlich. Sicher nicht sehr weit mit diesem
Kampfanzug am Leib, aber ich habe das Gefühl, als brauchte ich den
sowieso bald nicht mehr. Ohne schaffe ich es leicht bis ans andere
Ufer.«

»Was meinst du, wann es passiert?«

Es war ihr Begriff für das Unvorstellbare, das
Unaussprechliche, an dem sie beide nicht zweifelten. Entweder, auf
diese Schlussfolgerung hatten sie sich geeinigt, waren sie beide
verrückt, hatten sich die Begegnung mit den Zylindern?
Säulen? eingebildet, dann war es auch nur logisch, dass
sie alles glaubten, was die Wächter gesagt
hatten. Oder sie waren nicht verrückt, sondern folgten dem Rat von
wirklichen Wesen?, dann war es ebenso folgerichtig, an das
kommende Unheil zu glauben.

»Heute, es passiert heute. Der Tag ist etwa
eine Stunde alt, und ich glaube nicht, dass er 24 Stunden dauern
wird wie andere Tage. Nicht für die Menschheit.«

»Habt ihr euch, deine Kameraden und du, über den Tod
unterhalten? Als Soldat muss man doch eigentlich damit
rechnen?«

»Das musste man, wollte aber nicht. Die Welt, zumindest Europa,
schien doch endlich zur Vernunft gekommen zu sein. Unsere Einsätze
in Afghanistan waren gefährlich, es starben Kameraden, aber der
Mensch meint immer, dass es nur andere treffen kann. Vermutlich ein
psychologischer Schutzmechanismus.«

Fritz nickte. »Da hast du recht. Ich habe gelegentlich über den
Tod nachgedacht. Allein in der Wildnis, ohne Möglichkeit, bei
schwerer Krankheit oder Verletzung Hilfe holen zu können – da habe
ich immer damit gerechnet, irgendwann hier in den Wäldern zu
sterben. Eigentlich war das ja auch mein Wunsch, denn zurück in die
Zivilisation hätten mich keine zehn Pferde gebracht. Aber es war
immer ein sehr theoretischer Gedanke, wenn mir der Tod, das Sterben
in den Sinn kam.«

»Hattest du Angst davor?«

»Ja und nein. Wenn ich mir vorstellte, verletzt ohne Hilfe
irgendwo vielleicht tagelang zu liegen, Schmerzen zu haben, zu
verhungern oder zu verdursten – dann ja. Aber nicht vor dem Tod an
sich. Sondern in einem solchen Fall vor dem, was mich davor an
Qualen erwarten mochte.«

»Ihr solltet aufbrechen, Freund des Waldes und Freund des
Freundes«, sagte eine Stimme. »Die Jagd beginnt.«

Sie waren zu Tode erschrocken, da sie nicht mehr damit gerechnet
hatten, dass die Wächter in der Nähe waren und
gar wieder in Erscheinung traten. Die Stimme kam von überall, sie
hörten die Worte im Kopf und auch mit ihren physischen Ohren, ein
akustisches Phänomen, das beängstigend wirkte, auch wenn man keine
Angst hatte. Nach einer Schrecksekunde fragte Robert: »Die
Jagd?«

»Sie werden euch jagen. Beeilt euch. Lasst alles zurück, was Ihr
habt. Ihr braucht es nicht.«

Das tiefe Dröhnen von Hubschraubern wurde hörbar. Es war noch
vollständig finster, aber offenbar flogen sie jetzt auch bei
Nacht.

»Wohin?«, rief Fritz.

»Du weißt es, Freund des Waldes.«

Die Hubschrauber kamen näher. Die beiden Männer zögerten nicht
mehr, sondern zogen eilig ihre Kleidung aus. Sie ließen alles am
Ufer liegen und wateten ins Wasser. Es war sehr kalt, doch der Tod
würde eine andere und länger andauernde Kälte bringen.

Die vier russischen Hubschrauber, die gleichzeitig über dem
Hügelkamm hinter den beiden Männern auftauchten, waren mit
Infrarot-Nachtsichtgeräten ausgerüstet. Ihr Auftrag war das
Aufspüren von feindlichen Truppen im Grenzgebiet. Die beiden
Menschen, die auf den Bildschirmen erschienen, konnten Zivilisten
oder feindliche Soldaten sein, zu den russischen Truppen gehörten
sie eindeutig nicht. Dass sie ins Wasser rannten und dann eilig zu
schwimmen begannen, machte sie erst recht verdächtig. Die
Scheinwerfer des ersten Hubschraubers tauchten die Nacht in grelles
weißes Licht.

Weder Robert noch Fritz verstanden auch nur ein Wort von dem
russischen Befehl, der aus dem Himmel über ihnen dröhnte. Der Satz
wurde wiederholt, sie schwammen hastig weiter. Das Ufer schien
nicht näherzukommen.

»Return to the beach!«, befahl die Stimme jetzt auf Englisch.
Das verstanden sie, aber sie beachteten es nicht.
Die Zuflucht lag auf der anderen Seite.

»Return to the beach! We will shoot you!«

Sie schwammen mit aller Kraft vorwärts. Es gab keine Deckung
mitten auf dem See, der Weg zurück war mittlerweile genauso weit
wie der, den sie eingeschlagen hatten. Wenn jetzt geschossen wurde,
dann waren sie am Ende ihres Lebens angekommen. Doch noch gab es ja
einen Funken Hoffnung.

Die Meldung über die beiden Fliehenden war in der russischen
Einsatzzentrale eingegangen. Der Befehlshabende zögerte nicht
lange. Die Verdächtigen waren nicht weit von einem Sammelpunkt der
eigenen Armee entfernt. Er befahl die Exekution ohne weitere
Warnungen. Der Pilot zögerte und überlegte einen Augenblick, ob er
den Befehl missachten sollte. Er konnte vorgeben, den Funkspruch
nicht verstanden zu haben, aber hinter ihm standen drei weitere
Helikopter in der Luft, und die Besatzungen hatten die Worte mit
Sicherheit genauso klar und deutlich empfangen wie er. Er wollte
nicht auf zwei nackte, offensichtlich wehrlose Menschen schießen,
von denen nicht einmal klar war, ob sie überhaupt Soldaten waren.
Aber beim Militär zählte nur der Befehl der Vorgesetzten. Er nickte
seinem Schützen zu, und als der das Maschinengewehr bereithatte,
drückte der Pilot den Steuerknüppel leicht nach links.

Die Schüsse waren trotz der dröhnenden Motoren über ihnen
deutlich zu hören. Links von Fritz und Robert spritzte das Wasser
hoch, als die Kugeln ihr eigentliches Ziel verfehlten. Nicht weit,
nur etwa 2 Meter. Für Warnschüsse eindeutig zu dicht. Noch 20
Meter, dann würden sie das Ufer erreichen. Durch das Licht der
Suchscheinwerfer konnten sie genau auf die Lücke zwischen den
beiden Bäumen zusteuern. Erneut spritzte das Wasser auf, diesmal an
ihrer rechten Seite. Entweder das war ein unglaublich schlechter
Schütze da oben, oder man wollte sie nicht wirklich treffen, warum
auch immer. Ein zweiter Helikopter tauchte am Himmel vor ihnen auf,
schwebte über dem Tor?, sein Scheinwerfer
blendete die beiden Schwimmenden. Fritz bezweifelte, dass darin
ebenfalls ein schlechter Schütze sitzen würde. Er hatte so unrecht
nicht.

Der Pilot des ersten Hubschraubers hörte sein eigenes
Todesurteil in seinen Kopfhörern. Die anderen drei Maschinen hatten
den Befehl erhalten, ihn abzuschießen, seine die Schüsse
ablenkenden Steuerbewegungen waren registriert, richtig gedeutet
und an die Zentrale gemeldet worden. Wenn er schon sterben sollte,
dann konnte er den beiden Menschen vielleicht doch noch etwas Gutes
tun. Er wusste nicht, dass sein Leben sowieso nur noch eine
unwesentliche Dauer gehabt hätte. Jemand hatte inzwischen auf den
berühmten roten Knopf gedrückt, es gab kein Zurück mehr für die
Menschheit in Europa. Die präzise Maschinerie der Vernichtung lief
gerade reibungslos an. Computer lösten den Start der speziellen
Flugkörper aus, andere Computer registrierten ihn und steuerten den
Gegenschlag. Wer auf wen reagierte, war unerheblich, da es
niemanden mehr geben würde, der sich mit dieser Frage beschäftigen
konnte.

Der Pilot hoffte, dass die Männer im Wasser bleiben würden, wenn
sie begriffen, was vor sich ging und beschleunigte. Er steuerte
seinen Hubschrauber auf den vor ihm über dem Ufer aufgetauchten
Kameraden, der sein Henker hatte werden sollen, zu. Der begriff
einen Augenblick zu spät, was geschah, und wenige Sekunden nach dem
Funkspruch prallten die beiden Maschinen aufeinander. In einer
Feuerwolke stürzten die Trümmer in den Wald.

Die Suchscheinwerfer waren schon hell gewesen, aber das
Feuerwerk der explodierenden Maschinen machte die Nacht zum Tage.
Am Rande ihrer Kräfte angelangt hatten die Schwimmenden zugesehen,
wie die Helikopter kollidierten. Sie waren noch im Wasser, Gott sei
Dank, denn die Hitzewelle war erbarmungslos. Beide tauchten unter
und kamen erst an die Oberfläche zurück, als sie wirklich Luft
brauchten.

Der Wald hinter ihrer Zuflucht? stand in
Flammen. Aber die beiden uralten Baumriesen standen noch. Wenn das
nicht das gesuchte Tor? war, würden sie ins
Feuer laufen. Das spielte eigentlich auch keine Rolle mehr, denn
hinter ihnen waren weitere Helikopter zu hören. Tod im Wasser oder
in den Flammen, das Ergebnis war vergleichbar. Sie spürten Boden
unter den Füßen und eilten aus dem See auf den brennenden Wald zu.
Durch das Prasseln der Flammen und die gelegentlichen Explosionen
von Munition oder Treibstoff wurde dennoch hörbar, dass aus anderen
Richtungen noch mehr Maschinen auf dem Weg zu ihnen waren. Wer
würde da darauf warten, dass die in einer guten Schussposition sein
würden? Es war unglaublich heiß, obwohl die erste Hitzewelle der
Explosion vorüber war, aber sie rannten dessen ungeachtet vorwärts.
Fünf Meter Uferstreifen waren zu überwinden, bevor sie die Bäume
erreichen konnten. Ein Maschinengewehr bellte vom Himmel. Sand
spritzte hinter ihren Füßen empor.

Die zweite Salve war besser gezielt, aber zwischen den beiden
Bäumen waren keine fliehenden nackten Männer mehr. Dort war nichts
als der Waldboden und ein paar harmlose Pflanzen, die bereits von
der Hitze versengt waren. Die Kugeln pflügten die Erde, Staub flog
empor, und dann wurde der Horizont hell. Viel zu hell. Viel zu
plötzlich. Zur falschen Zeit. Das Morgengrauen war noch Stunden
entfernt.

Die Menschheit hatte ihr größtes und ihr letztes Feuer
angezündet.
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Abgesehen von der Stille nach dem Lärm der Explosionen und
Schüsse, waren es die Farben. Klare, saubere, angenehme Farben, die
ganz anders, viel freundlicher wirkten, als die auf der Welt, die
sie hinter sich gelassen hatten. Fritz erinnerte sich an Ferien in
seiner Kindheit, im Allgäu. An den Anblick der Landschaft nach
einem Sommergewitter. Alles wirkte dann wie reingewaschen, befreit
vom Grauschleier des Alltags. Nicht nur sauber, sondern rein – ein
Werbespruch aus seiner Kindheit. Hier, jenseits des Tores, wirkte
alles noch eine Spur reiner, lebendiger, wirklicher als damals, vor
so vielen Jahren, in einer anderen Welt. Die Stille und die Farben.
Beide Männer waren wie betäubt davon.

Die Sonne war nicht zu sehen, der Himmel mit einem hellen
Schleier überzogen, angenehmes Licht erhellte die Umgebung. Es
mochte ein Morgen sein, wenn vertraute Zeitabläufe noch galten.
Diesbezüglich waren sich beide nicht sicher, denn eben war es noch
Nacht gewesen. Die Temperatur war wohltuend, nicht kalt, nicht
heiß; Wohlfühltemperatur für ihre bloßen Körper. Alles
wirkte angenehm, genau richtig, vollkommen.

Sie waren noch in dem gleichen kleinen Tal, möglicherweise.
Hinter ihnen, durch das Baumtor betrachtet, lag der See ruhig, von
Bäumen umstanden. Weit und breit keine brennenden Hubschrauber oder
das, was von ihnen übrig bleiben mochte. Keine verkohlten
Baumstümpfe, kein verbranntes Gras. Leise Vogelstimmen waren zu
hören statt der gierigen Wut des prasselnden Feuers.

»Was würde passieren«, fragte Robert, »wenn wir die wenigen
Schritte zurück gingen? Würden wir wieder in unsere Welt treten?
Gibt es die überhaupt noch?«

Sie gingen nicht zurück, natürlich nicht, sondern tiefer in den
Wald, dann einen leichten Hang hinauf, aus dem Tal heraus. Was sie
in der Nacht des Grauens und des Gerichtes gesehen und empfunden
hatten, lockte sie wahrlich nicht zurück. Sie wanderten vielleicht
zehn Minuten, dann brach Robert erneut das Schweigen: »Was meinst
du, wo wir sind?«

»In Sicherheit.«

»Ja, das stimmt. Vermutlich. Man weiß ja nie … Aber wo? Was ist
das hier?«

»Wir werden es herausfinden, vermute ich. Ich habe keine Ahnung.
Sind wir tot, erschossen oder verbrannt? Dann ist das hier so etwas
wie das Paradies. Wie die Hölle sieht es jedenfalls nicht aus.
Einstweilen nennen wir es vielleicht Zuflucht?«

»Zuflucht. Neuland. Paradies. Wie auch immer. Es gefällt mir
hier jedenfalls, bisher.« Robert runzelte die Stirn und fügte
hinzu: »Obwohl mir meine Armbanduhr abhandengekommen ist. Die hatte
ich anbehalten, als wir in den See stiegen.«

Als sie das Tal hinter sich hatten, endete auch der Wald. Sie
blickten auf ein weites, leicht hügeliges grünes Land. Am Horizont
erhoben sich halb rechts hohe Berge; soweit sie es erkennen
konnten, waren die Gipfel mit Schnee bedeckt. Fritz und Robert
ließen sich am Waldrand nieder, um den Anblick der unberührten
Natur ringsherum zu genießen und sich über ihre weitere Wanderung
Gedanken zu machen. Ihre neue Welt war irritierend. So vieles war
anders hier als dort, wo sie herkamen.

Im Wald war ihnen ein Reh begegnet, das sich ungewöhnlich
benommen hatte. Es schaute auf, als sie in seine Nähe kamen, aber
es hatte keinerlei Furcht und floh nicht vor ihnen. Es ließ sich
sogar von den beiden Männern streicheln und stupste sie freundlich
mit seiner feuchten Nase. Jetzt sahen sie ein Rudel von etwa 30
Tieren, die am Waldrand irgendwelche Köstlichkeiten verspeisten.
Kein einziges der Rehe zeigte Furcht.

Die Sonne brach durch den Dunstschleier. Ein kleiner bunter
Vogel einer ihnen unbekannten Art flatterte zu ihnen herab und
begann, von den hohen Grashalmen winzige Samenkörner abzupflücken.
Sie hätten das Tier mit der Hand greifen können.

Robert schaute fasziniert zu. Er sagte: »Wenn das nicht das
Paradies ist, dann will ich nicht mehr Robert heißen.«

Hinter ihnen sagte eine freundliche Stimme: »Du wirst auch nicht
mehr Robert heißen, Freund des Freundes des Waldes.«

Fritz und Robert wandten sich um. Er?
Sie? war hochgewachsen, etwa drei Meter groß, hatte ein
freundliches Gesicht, dem man nicht ablesen konnte, ob es weiblich
oder männlich war. Lange, weiße Haare fielen bis über die
Schultern, die schlanke Gestalt war in ein hellgraues, knielanges
Gewand gehüllt. Die Hautfarbe glich der eines europäischen
Menschen, der sich überwiegend im Freien aufhält.

»Wer sind Sie?«, fragte Fritz.

»Ich bin ein Wächter des Waldes und zunächst euer Führer.«

»Wo sind wir?«

»Ihr habt den Ort nicht gewechselt, als Ihr hierher gekommen
seid, nur die Zeit ist eine andere. Eure Welt ist vergangen.«

Fritz überlegte, aber seine Gedanken sträubten sich gegen das
Undenkbare. Waren sie in die Zukunft gesprungen? Und wenn ja, wie
weit? Oder in eine ferne Vergangenheit? Das Auftauchen der Gestalt
hatte ihn nicht beunruhigt oder irritiert. Seit der ersten
Begegnung mit den Säulen? hatte er ausreichend
Zeit gehabt, sich an Sonderbares zu gewöhnen. Robert dagegen war
deutlich zusammengezuckt, als plötzlich die Stimme hinter ihnen
laut wurde. Nun fragte er unsicher: »Ich verstehe Sie – dich nicht
ganz. Sind wir in Polen?«

»Es gibt hier keine Länder, Freund des Freundes des Waldes. Hier
wäre Polen, und hinter Euch läge Deutschland, aber das war vor
eurem Wechsel.«

Also war es keine Vergangenheit, in der sie sich befanden,
sondern eine parallele Welt oder die Zukunft. Fritz stellte sich
vor, in einem Science-Fiction Film zu sein – allerdings gab es dort
in der Regel irgendwelche Kameratricks, die dem Zuschauer den
Zeitsprung begreiflich machten. Nun gut, das Rennen hinein ins
Feuer zwischen den Baumriesen und das Heraustreten in diesen
friedlichen Morgen mochte als Überblendung durchgehen. Das ganze
Geschehen war ja ohnehin irrational. Er hatte Science-Fiction nicht
sonderlich viel abgewinnen können.

Roberts nächste Frage war naheliegend. »Wie viele Jahre sind wir
denn von unserer Welt entfernt?«

Die Führer-Wächter-Gestalt lächelte. »Nach eurer Zeitrechnung
würden wir das Jahr 3057 schreiben.«

Mehr als 1000 Jahre. Unvorstellbar für den menschlichen
Verstand. Ratlos sahen sie das grau gewandete Wesen, genauso
unvorstellbar außerhalb eines Kinos, an und hofften auf weitere
Erklärungen.

Er? Sie? schwieg.

»Bist du ein Mensch wie wir?« fragte Fritz schließlich. »Etwas
größer als zu unserer Zeit üblich? Oder sind wir die Einzigen, die
es von unserer Art noch gibt?«

»Ihr seid die beiden männlichen Vertreter der Menschheit. Ich
werde euch zu euren beiden Frauen führen. Darum bin ich hier. Ihr
könnt von vorne anfangen, eine neue Geschichte beginnen.«

»Du bist also kein Mensch?«

»Nein, ich bin ein Wächter, wir haben viele Formen. Ich hielt es
für angemessen, Euch so zu begegnen, wie ich jetzt erscheine, damit
Ihr keine Furcht bekommt.«

»Ich versuche mal, das zu sortieren«, antwortete Fritz. »Robert
und ich, und zwei Frauen, die wir noch nicht kennen, sind die
einzigen Menschen. Auf dem ganzen Erdball oder nur in Europa? Sind
die Frauen hier geboren oder auch aus unserer Welt – also ich meine
per Zeitsprung – du verstehst schon was ich meine, oder? Und hast
du einen Namen? Und wie alt bist du? Ein – äh – männlicher Wächter
oder eher eine Dame?«

Das feine Lächeln auf den gütigen Zügen des Wächters machte
einem herzhaften Lachen Platz. Er erklärte: »Dein Name ist Anron,
das bedeutet Freund des Waldes, und der deines Freundes ist Bersan.
Und ihr habt beide viele Fragen. Aber gut, das ist ja in eurer Lage
verständlich. Ich werde versuchen, so einfach wie möglich Auskunft
zu geben.

Es gibt hier vier Menschen, die durch drei Tore gekommen sind.
Ihr habt zusammen das eine Tor durchschritten. Die beiden Frauen
werden sich bald treffen, noch bevor ihr sie kennenlernt. Ihre Tore
liegen weit auseinander, aber sie sind unterwegs zu einem Punkt, an
dem sie sich begegnen werden.

Euer Kontinent war der erste, der im Feuer verging, aber es
dauerte dann nicht lange, verhältnismäßig betrachtet, bis die
Menschen sich endgültig ausgelöscht hatten. Ein Teil starb an der
Strahlung, die ihr freigesetzt hattet. Ein Teil brachte sich
andernorts gegenseitig um. Viele verhungerten, kamen durch
Naturkatastrophen ums Leben. Ungefähr 50 Jahre nach eurem Übergang,
gemäß eurer Zeitrechnung, war der letzte Mensch tot.

Mein Name ist Yondil, und ich habe kein Alter; seit der
Schöpfung bin ich einer der Wächter des Waldes. Bevor Du fragst:
Ja, es gibt noch andere Wächter, in den Ebenen, auf den Höhen, ihr
werdet sie kennenlernen, wenn es jeweils notwendig ist. Und ein
Geschlecht in eurem Sinne haben wir nicht, da wir uns nicht
fortpflanzen. Aber wenn es euren Gedanken, eurem gewohnten
Sprachverständnis bequemer ist, könnten wir als männlich
gelten.«

»Warum heiße ich Bersan?«, wollte der ehemalige Robert auf diese
lange Rede hin wissen.

»Es ist dein Name.«

»Aha, alle Rätsel werden also nicht gelöst.«

»Nicht sofort. Habt ihr Hunger, Anron und Bersan?«

Sie hatten Hunger. Anron fand das nicht weiter verwunderlich in
Anbetracht der Tatsache, dass sie seit mehr als zehn Jahrhunderten
nichts gegessen hatten.

»Gibt es ein empfehlenswertes Restaurant in der Nähe, Yondil?«,
fragte Bersan lächelnd.

»Kommt einfach mit«, lud der Führer sie ein und wies mit dem
Finger auf die schneebedeckten Bergspitzen in der Ferne. »Dies ist
eure Richtung. Ein Stück weiter könnt ihr den Hunger stillen.«

Sie wanderten in das Land hinein, das einmal Polen gewesen war,
steuerten auf das Gebirge zu. Die beiden Menschen konnten sich
nicht erinnern, dass es in Polen solche Berge gegeben hatte, aber
in dieser Welt war offenbar nichts unmöglich und alles anders.
Warum sollte es dann also keine Alpen in Polen geben? Anron
schätzte, dass sie vier bis fünf Tage wandern würden, falls ihr
Ziel jene Berge waren und der Weg zu Fuß zurückzulegen war. Er
fragte nicht danach, ihr Führer würde ihnen schon den rechten Weg
weisen und Eile schien nicht geboten.

Etwa dreißig Minuten später, falls sie ihrem Zeitgefühl hier
überhaupt noch trauen konnten, erreichten sie einen Hügel, der mit
üppiger Vegetation bewachsen war.

Yondil ging ihnen ein paar Schritte voraus und blieb dann vor
einem dichten Gebüsch stehen. Vor ihren Augen verwandelte einer der
Sträucher seine Form und nahm die Gestalt eines rundlichen, etwa
einen Meter großen, in ein grünes Gewand gehüllten Wesens an,
dessen Gesicht und Hautfarbe dem ihres Führers sehr ähnlich
war.

»Ich bin ein Hüter dieser Ebenen«, stellte sich der Kleine vor.
»Herzlich willkommen in meinem Reich, Yondil, Anron und
Bersan.«

»Äh, danke, ja, sehr erfreut … « stotterte Anron.

Auf Yondils Zügen zeigte sich sein stilles Lächeln, als er dem
kleinen Gastgeber erklärte: »Sie sind gerade angekommen und kennen
die Welt noch nicht. Wir müssen Geduld mit ihrer Verwirrung haben.
Die beiden Menschen haben Hunger. Dürfen sie deine Gäste sein?«

»Gerne, Hüter des Waldes, folgt mir.«

Er führte sie den Hügel hinauf und bat sie, auf einer prächtigen
Wiese Platz zu nehmen, die auf halber Höhe in der Sonne lag.

Dann verschwand er und kehrte kurz darauf mit vier weiteren
Gestalten seiner Art zurück, die Tonschalen mit Wasser und eine
Vielfalt von Früchten und Gebäck herbeibrachten. Sie nickten den
Menschen freundlich zu und breiteten die Speisen vor ihnen aus.

Bersan hob ein Teighörnchen auf, es war warm und duftete. »Woher
habt ihr das Gebäck?«, wollte er wissen.

Yondil antwortete: »Die Hüter dieses Ortes wussten, dass ihr
kommt; wir alle kennen euren Weg. Wir kennen auch eure Nahrung. Ihr
werdet lernen, selbst für euch zu sorgen, nach und nach.
Einstweilen wollen wir euch anbieten, was euch vertraut ist. Doch
merkt euch bitte: Bevor ihr etwas esst, was ihr am Wegesrand, in
den Wäldern, in den Ebenen, in den Bergen, an den Wassern findet,
fragt zunächst die Hüter, ob es euch gehört. Es ist genug für alle
da, aber wiederholt nicht den Fehler der Menschen aus eurer Zeit,
anzunehmen, alles gehöre nur euch.«

Bersan verteidigte tapfer die gewesene Menschheit: »Die Menschen
kannten die Hüter nicht.«

»Sie hatten vieles verlernt und vergessen. Sie sahen nur noch
sich selbst. Die Hüter waren immer da.«

Anron fragte: »Was ist mit Fleisch? Gibt es auch Hüter der
Tiere?«

»Fleisch gibt es, und ihr könnt fragen, wenn ihr welches essen
wollt. Meist werden euch aber die Schätze genügen, die aus dem
Reich der Pflanzen stammen.«

»Ich weiß noch immer nicht, wie man die Hüter erkennen kann.
Unser Gastgeber hier schien mir ein normaler Busch zu sein …«

»Ihr werdet es lernen. Doch nun genießt die Speisen, euer Weg
ist noch weit.«

Sie griffen herzhaft zu, die Hüter saßen still dabei und
betrachteten die beiden Männer. Sie selbst schienen keine Nahrung
zu brauchen, zumindest nicht in der den Menschen gewohnten Weise.
Möglicherweise verwandelten sie gegebenenfalls ihre Form und nahmen
über Wurzeln das Notwendige zu sich, obwohl, falls das mit der
Alterslosigkeit stimmte, Stoffwechselvorgänge eher unwahrscheinlich
schienen. Aber man konnte die früheren Forschungsergebnisse und
Naturgesetze wohl allesamt getrost vergessen. Jedenfalls schmeckte
ihnen das Mahl vorzüglich, wo immer auch der Backofen versteckt
sein mochte.

Als sie satt waren, verabschiedete sie der kleine grün gewandete
Gastgeber. »Ich wünsche euch Erfolg auf eurem Weg«.

Sie bedankten sich und zogen mit ihrem grauen Führer weiter.

Bald darauf wurde Bersan unruhig. Er blickte sich immer wieder
um, sagte aber nichts. Schließlich meinte Yondil beiläufig: »Du
kannst hinter diesem Gebüsch verschwinden und dich dann mit seinen
Blättern abwischen. Die Verdauung ist doch nichts, was man
verschweigen muss.«

Bersan grinste verschämt. »Ein Campingklo wäre mir ja lieber,
aber ich fürchte, das ist hier nicht vorrätig.«

Auch Anron musste sich ziemlich dringend erleichtern. Er hatte
sich in den sieben Jahren seines Einsiedlerlebens daran gewöhnt,
dies in der Natur zu tun, allerdings hatte ihm dabei niemand
zugeschaut. Er wartete, bis Bersan sichtlich entspannter wieder
auftauchte, und verschwand dann selbst hinter den Büschen.

Als sie weiter wanderten, sagte Yondil: »Ihr beide braucht euch
nicht zu schämen. Scham und Schuld liegen nicht auf euch, es gibt
also keinen Grund, sich zu verbergen. Eure Körper sind gesund. Eure
Organe funktionieren.«

Mittags rasteten sie in einem kleinen Birkenwäldchen, es gab
wieder reichlich Nahrung von einem ähnlichen Wesen, kühles Wasser
in Tonschalen und freundliche Worte und Wünsche für ihren Weg. Sie
fühlten sich überall herzlich willkommen und gaben sich Mühe, nach
und nach diese merkwürdige Welt zu verstehen.

Yondil erklärte ihnen gerne, was sie wissen wollten. Einige
seiner Aussagen waren rätselhaft, aber meist begriffen sie, was er
ihnen sagte.

Als am Abend die Schatten länger wurden, erreichten sie einen
kleinen See, der von Bäumen umstanden war.

Yondil ließ sich am Ufer nieder und beobachtete schmunzelnd, wie
sie ins Wasser sprangen und ein paar Runden schwammen. Es war
angenehm erfrischend, nach der langen Wanderung.

Sie setzten sich anschließend in die Abendsonne, um zu
trocknen.

»Können wir eigentlich Kleider bekommen, bevor wir die Frauen
treffen? Du hast zwar gesagt, wir sollten uns nicht schämen, aber
es wäre mir etwas – äh – unangenehm, so im Adamskostüm, wenn du
verstehst, was ich meine«, sagte Bersan nach einer Weile.

»Kleider? Nun, wenn ihr welche haben wollt, wird sich das machen
lassen, aber es ist nicht notwendig. Die Frauen haben keine.«

Bersans Mine zeigte sich bedenklich nach dieser Auskunft. Er
hatte eine Frage auf der Zunge, ließ sie aber einsteilen beiseite,
um nicht wie ein Tollpatsch zu wirken.

Anron überlegte: »Im Paradies gab es ja wohl auch keine
Kleidung, soweit ich mich an die biblischen Geschichten erinnern
kann.«

»Du erinnerst dich recht«, sagte Yondil. »Der Zustand der
Schöpfung ist jetzt wieder wie am Anfang. Die Nacht wird euch nicht
mit Kälte quälen und die Sonne wird euch nicht verbrennen. Ihr seid
aber frei und könnt mit euren Frauen entscheiden, ob ihr Kleider
haben möchtet. Ihr könnt sie herstellen, sobald ihr die
Fertigkeiten lernt, die man dazu braucht. Aber notwendig wird es
nicht sein.«

»Gut, wir werden sehen«, sagte Anron. Er war sich überhaupt
nicht sicher, dass er überhaupt eine Frau kennenlernen und mit ihr
zusammenleben wollte, aber er beschloss, abzuwarten. Er wechselte
das Thema. »Ich habe leider schon wieder Hunger.«

»Dann frag den Hüter, der hier herrscht«, empfahl Yondil.

Die beiden sahen sich um. Sie konnten beim besten Willen nicht
erkennen, ob irgendeines der Gewächse ringsum als sich
verwandelndes Wesen in Frage kam.

Bersan versuchte es einfach. »Hüter dieses Platzes, wo bist
Du?«

Neben ihnen tauchte eine Gestalt in menschlicher Größe aus dem
See auf, gekleidet in ein silbriges Gewand, von dem das Wasser
hinunterperlte.

»Hier bin ich, Bersan. Herzlich willkommen in meinem Reich.
Willkommen auch du, Anron, und du, Yondil, Hüter des Waldes.«

Er bot ihnen an, Fisch zu essen, wenn sie es wünschten. Yondil
erklärte, dass ein kleines Feuer für die Zubereitung kein Problem
sei, und forderte sie auf, trockene Zweige zu sammeln. Sie folgten
den Anweisungen, schichteten die Hölzer, und waren gespannt, wo das
Feuer herkommen sollte.

Yondil betrachtete den Holzstapel kurz und nickte dann.
Augenblicklich brannte das Holz. Die beiden Männer starrten ihn
entgeistert an.

»Ihr werdet ein Feuer bekommen, wenn ihr eure Heimat erreicht.
Bis dahin werden eure Führer für euch sorgen.«

Sie akzeptierten auch diese Angelegenheit, wie sie war, und der
silbrige Hüter forderte sie auf, in der Bucht zwei Fische zu
fangen, mehr nicht. »Der morgige Tag wird für sich selber sorgen«,
erklärte er. »Vorräte braucht ihr nicht zu sammeln.«

Es ging ganz leicht, die Fische aus dem Wasser zu greifen. Anron
hatte auch die notwendige Erfahrung aus seinem Hüttenleben, was man
nach dem Fang mit der Beute zu tun hatte, und schließlich konnten
sie ihr Abendessen zu sich nehmen, gegrillten Fisch und
verschiedene Früchte. Das klare Wasser aus dem See war genießbar,
»wie alles Wasser, das ihr findet«, erklärte Yondil. Der silbrig
schimmernde Hüter des Ortes reichte ihnen Tonschalen von der Art,
die sie schon kennengelernt hatten. Sie wurden satt und schliefen
bald ein, erschöpft von dem Tagesmarsch, aber zufrieden und
zuversichtlich. Es gab nichts auf dieser Welt, was ihnen Angst
gemacht hätte.

Sie kannten noch nicht alles, was es zu kennen galt.
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Am Abend des nächsten Tages verabschiedete sich Yondil von
ihnen. Er erklärte, dass sie in der bisherigen Richtung auf die
Berge zu weiterwandern sollten, zu gegebener Zeit würden sie einen
anderen Führer haben, er selbst müsse nun zurückkehren zu seinem
Wald.

Anron und Bersan bedankten sich für alle Hilfe, Auskünfte und
seine Freundlichkeit. Sie wären gerne weiter mit ihm gewandert,
aber sie begannen, sich an die Gesetzmäßigkeiten dieser Welt zu
gewöhnen und selbst zurechtzufinden. Man musste einiges einfach
akzeptieren, ohne lange nach dem Grund zu fragen. Man konnte
getrost davon ausgehen, dass alles seinen Sinn hatte und gut war.
Anron dachte an ein Lied von Van Morrison aus jener vergangenen
Welt. It ain’t why why why why why, it just
is hieß es darin.

Yondil winkte ihnen noch einmal zu und wanderte dann der
untergehenden Sonne entgegen. Die beiden Männer sahen ihm lange
nach. Sie hatten sich an sein merkwürdiges Äußeres, an seine
überlange Körpergröße, gewöhnt, sie hatten ihn als zuverlässigen
und sorgenden Begleiter geschätzt, der ihnen die ersten Schritte in
dieses neue Leben leicht gemacht hatte.

Yondil hatte geduldig ihre Fragen beantwortet, aber vieles
hatten sie dennoch nicht begriffen. Manche Antworten, die er
gegeben hatte, brachten keine Klarheit. Weil sie noch zu sehr in
ihrer vergangenen Welt verhaftet waren? Sie dachten noch immer in
Begriffen wie Tagen, Stunden, Minuten, obwohl die Zeit hier keine
wichtige Rolle zu spielen schien. Weil sie immer nach einem Grund
für etwas suchten, nach Gesetzmäßigkeiten, Regeln? Womöglich, nein
sicher gab es hier solche Dinge, aber sie blieben einstweilen zum
Teil unverständlich.

Auf eine Frage, die Anron am letzten
Nachmittag mit Yondil gestellt hatte, gab es jedoch keine Antwort:
»Warum wir? Fritz Wegemann alias Anron und Robert Stock alias
Bersan. Warum sind wir übrig geblieben? Durch jenes Tor gegangen?
Von Milliarden Menschen ausgerechnet wir?«

Yondil hatte die Frage wohl erwartet, denn er entgegnete ohne
Zögern: »Es obliegt mir nicht, das zu wissen. Ihr beide und die
beiden Frauen seid hier angekommen, das weiß ich. Vier Menschen.
Ich frage nicht nach dem Warum.«

Als die Sonne unterging, legten sie sich in einem kleinen
Birkenhain zum Schlafen nieder. Sie hatten für die Abendmahlzeit
Früchte gesammelt, Wasser gab es genügend an einem munter
sprudelnden Bach. Sie schliefen schnell ein, und Anron träumte zum
ersten Mal in seinem neuen Leben einen Traum, der ihn
beunruhigte.

Er hatte sich in einer endlosen Wüste befunden, nicht
vergleichbar mit der paradiesischen grünen Welt, in der sie
gelandet waren. Er blieb ihm rätselhaft, was der Traum bedeuten
sollte, falls er überhaupt eine Bedeutung hatte. Da er sich sonst
nie an Geträumtes erinnert hatte, weder in diesem noch in jenem
Leben, vermutete er, dass es nicht verkehrt sein konnte, sich
Gedanken darüber zu machen.

Wie hatte sein Traum begonnen? Richtig, er fühlte sich müde und
erschöpft. Seine Kräfte schwanden. Die gleißende Sommersonne
brannte unbarmherzig auf ihn herab, der weiße Staub der unendlichen
Wüste hatte, vermischt mit seinem Schweiß, eine schmerzende Kruste
auf der Haut gebildet. Seine Augen brannten von der Anstrengung, in
der schattenlosen Helligkeit einem Weg zu folgen, von dem er nichts
wusste. Er suchte. Aber wonach er suchte, das war ihm nicht
klar.

War er vom Weg abgekommen, ohne es zu bemerken? Nein, der Weg
war richtig. Er spürte, dass er auf dem Weg war. Es gab allerdings
keinen Weg, keinen Pfad, keine Spur. In dieser menschenfeindlichen
Landschaft gab es nur Sonne, Sand und Staub.

»Ich wüsste gerne, wie lange es noch so weitergeht«, teilte er
der Stille der leblosen Wüste mit. Kein Tropfen Wasser war in
Sicht, weit und breit gab es nichts, was ihm hätte Schatten spenden
können. Schlimmer als der drängende Durst war jedoch die
Ungewissheit, wohin er eigentlich ging. War er in diese Einöde
gekommen, um zu sterben? Etwas zu finden? Jemanden zu treffen?

Er schloss die Augen vor der stechenden Glut der Sonne und
stolperte blind weiter. Was machte es noch aus, ob er den
rieselnden Sand und die flimmernden Hitzewellen sah oder nicht.
Welche Rolle spielte es am Ende seiner Kräfte, ob er im Kreis ging
oder geradeaus? Er verdurstete und kannte das Ziel ohnehin nicht.
Der Sand verbrannte seine Fußsohlen. Wahrscheinlich gab es gar kein
Ziel. Entkräftet sank er in den heißen Staub, die verklebten Augen
blieben geschlossen. Sein ausgedörrter Mund atmete kleine
Staubwölkchen, es war totenstill.

Dann fiel ein Schatten auf ihn. Mühsam öffnete er die Augen und
sah in ein fremdes Gesicht. Ein freundliches Gesicht, ein
wettergegerbtes Cowboygesicht wie aus einem alten Western. Der Mann
streckte ihm eine Feldflasche entgegen und sagte: »Trink. Soviel du
willst.«

Als er nach der Flasche greifen wollte, war er plötzlich von
Eiseskälte umgeben und durchdrungen. Er wollte etwas sagen, und
dann –

– wachte er auf.

Neben ihm schlief Bersan, tief und friedlich. Anron zitterte vor
Kälte. Er brauchte eine Weile, bis ihm wieder warm wurde. Er war
sich zunächst nicht einmal sicher, ob er noch träumte oder wach
war.

Dann lag er neben seinem schlafenden Freund und überlegte, was
der Traum bedeuten mochte. Träume sind Schäume, nomen est
omen, ging es ihm durch den Sinn. Sinnlose Gedanken, womöglich
aus einem anderen Leben.
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Anron erzählte Bersan nichts von dem Traum. Er hatte keine
Ahnung, ob er ihn und wie er ihn deuten sollte, ob möglicherweise
eine Wüste vor ihnen lag, oder etwas, was durch die Wüste
symbolisiert wurde. Er beschloss, wachsam zu sein und aufmerksamer
als bisher die Gegend zu beobachten, durch die sie wanderten. Mehr
mit dem Traum anzufangen fiel ihm nicht ein.

Sie wuschen sich im Bach und brachen früh auf, weiter auf die
Berge zu. Der Abstand war größer, als sie beim Beginn ihrer
Wanderung angenommen hatten. Die nur gelegentlich durch Hügel
unterbrochene Ebene zog sich schier endlos hin. Da sie keine Eile
hatten, genossen sie ihre Reise durch eine unberührte Natur, die
mit nichts auf ihrer vergangenen Welt vergleichbar war.

Sie unterhielten sich gelegentlich darüber, wer wohl der
versprochene nächste Führer sein würde, von dem bisher keine Spur
zu sehen war. Bersan vermutete einen weiteren Wächter, Anron tippte
auf etwas Neues, Unbekanntes.

Sie hatten bisher in dieser Welt kein schlechtes Wetter erlebt,
nur strahlend blauen Himmel und angenehm warme Nächte, aber am
vierten Tag nach Yondils Abschied sahen sie dunkle Wolken am
Horizont aufziehen. Sie waren seit dem Morgen ungefähr zwei Stunden
gewandert, nun blieben sie in der Nähe eines größeren Hügels
stehen, um den Himmel zu mustern.

»Meinst du, es wird regnen?« fragte Bersan.

»Muss es wohl gelegentlich, sonst könnten die Pflanzen hier
nicht so gedeihen. Es sei denn, die Biologie geht hier andere
Wege.«

Die Wolkenwand wuchs in geradezu atemberaubendem Tempo. Sie
sahen sich vergeblich nach einem Schlupfwinkel um. Nicht einmal
Bäume gab es hier, nur Buschwerk, unter das man nicht kriechen
konnte.

»Wächter dieses Ortes, wo bist du?« fragte Anron
versuchsweise.

»Hier, Anron, Freund des Waldes.«

Ein grau gekleideter Wächter, der Yondil sehr ähnelte, kam den
Hügel hinab auf sie zu. »Willkommen auch du, Bersan, Freund der
Höhen.«

»Ach, das bedeutet also mein Name«, sagte Bersan überrascht.

»Ja, wusstest du das nicht?«

»Nein, es ist mir neu. Sei gegrüßt, Wächter dieses Ortes. Wie
dürfen wir dich nennen?«

»Yimanel ist mein Name.«

»Yimanel, wird es Regen geben?«

Das Wesen nickte. »Regen und Gewitter. Fürchtet euch nicht.«

»Nein, direkt Angst haben wir nicht, aber es wäre angenehmer,
wenn wir an einem geschützten Ort abwarten könnten. In der Welt,
aus der wir kommen, waren Blitze auf freiem Feld nicht unbedingt
gut für die Gesundheit.«

»Folgt mir.«

Er führte sie ein Stück den Hügel hinauf. Vor ihnen tat sich
eine Lücke im Buschwerk auf, die Augenblicke zuvor nicht da gewesen
war, das waren sich die Männer ganz sicher. Sie traten hindurch und
sahen sich fassungslos um.

Sie standen in einem Gebäude, wie sie es aus ihrer Welt gekannt
hatten. Yimanel hatte ihnen zwei Fackeln gereicht, die er mit einem
kurzen Kopfnicken entzündet hatte wie Yondil damals das Lagerfeuer.
Sie erkannten eine große Halle mit Schreibtischen, Sitzgruppen,
verglasten Schaltern.

»Was ist das hier?«, fragte Bersan ungläubig.

»In eurer Welt nannte man es eine Bank. Man tätigte dort
Geschäfte.«

»Moment mal, sind unter diesen Hügeln überall Gebäude begraben?«
fragte Anron überrascht.

»Ja, unter den meisten. Nicht viele sind erhalten, es ist viel
Zeit vergangen, aber wir haben den Auftrag, einige zu
bewahren.«

»Das ist unglaublich«, sagte Bersan erschüttert, »das müsste
längst alles verrottet sein, wenn die Zeitrechnung von Yondil
stimmt. Kein Gebäude hält tausend Jahre, ganz zu schweigen von der
Einrichtung.«

Yimanel lächelte das den Wächtern eigene geheimnisvolle Lächeln
und erklärte nur: »Wir haben einige bewahrt, wie sie waren. Bevor
du fragst, Freund der Höhen, kann ich dir gleich sagen, dass ich
den Grund dafür nicht kenne.«

Anron und Bersan begannen, Schreibtische zu untersuchen, Türen
zu öffnen, Schriftstücke zu betrachten. Es war alles polnisch
geschrieben und in einem Zustand, als sei die Bank gestern erst
verlassen worden.

»Gibt es in der Nähe auch ein gut erhaltenes Kaufhaus?«, fragte
Bersan.

»Ihr sucht Kleidung.« Es war keine Frage, sondern eine
Feststellung.

»Ja,« sagte Bersan, »es wäre mir nach wie vor unangenehm, nackt
den Frauen zu begegnen, die wir treffen sollen.«

Die Wächter stellten niemals wirkliche Fragen, sie schienen
keine Auskunft nötig zu haben, das hatten sie bereits festgestellt.
Auch Yimanel hinterfragte nicht weiter sondern erklärte: »Die
Frauen haben keine Kleidung, aber wenn ihr später welche haben
wollt, wird sich das machen lassen. Allerdings dürft ihr nichts aus
den bewahrten Häusern mitnehmen, falls sich eines, wie jetzt, vor
euch öffnet. Ihr müsst euch selbst anfertigen, was ihr haben wollt.
Aber ihr schämt euch doch auch jetzt nicht.«

Das stimmte allerdings. Die beiden Männer hatten ihre Blöße zu
keinem Moment voreinander zu verbergen gesucht, seit sie in jener
Nacht des Gerichtes nackt in den See gerannt waren. Auch eine
morgendliche Erektion des Kameraden wurde nicht kommentiert, das
gehörte zum Mannsein nun einmal dazu. Für das große Geschäft gingen
sie nach wie vor ein paar Schritte hinter ein Gebüsch, aus dem
Blickfeld des Gefährten, aber das hatte weniger mit Scham zu tun
als mit Rücksichtnahme.

Nun war allerdings die Begegnung mit Frauen womöglich doch etwas
anderes. Womöglich. In jener anderen, vergangenen Welt gingen ein
Saunabesuch oder der Aufenthalt an einem textilfreien Badestrand
unverkrampft vonstatten, warum sollte es hier eigentlich anders
sein? Weil das meine Frau sein – werden –
soll, überlegte Anron. Aber warum sollte ich
mich dann ausgerechnet vor ihr schämen? Oder habe ich Scheu vor
Bersans Frau? Wie werde ich überhaupt erkennen, welche mir und
welche ihm zugedacht ist? Wenn wir nun beide die gleiche …

Anron verwarf die nichtigen Überlegungen und nickte. »Gut, dann
werden wir abwarten. Ein Kaufhaus würde auch nichts nützen, wenn
wir uns nicht aus den Vorräten bedienen dürfen. Wann treffen wir
die Frauen?«

»Wenn die Zeit gekommen ist. Nun folgt mir, ihr habt sicher
Hunger. Nach dem Essen könnt ihr weiterwandern, das Gewitter wird
dann vorüber sein.«

Yimanel führte sie in einen Nebenraum, in dem ein reich
gedeckter Tisch stand. Wer die Kartoffeln, das Gemüse und den
dampfenden Braten zubereitet hatte, woher das alles stammte,
hinterfragten die beiden Männer nicht. Die Antworten würden sie
sowieso genauso gut verstehen wie die Tatsache, dass ein
Bankgebäude, das tausend Jahre unter einem Hügel begraben war,
aussah wie neu. Sie genossen die Speisen, es gab sogar Wein
dazu.

Als sie gesättigt waren, führte Yimanel sie wieder hinaus. Der
Eingang verschwand vor ihren Augen, nur noch Gras und Buschwerk
waren zu sehen. Die Erde war nass, es roch angenehm frisch, Wasser
tropfte von den Zweigen. Die letzten Wolken eilten davon und die
Sonne wärmte die beiden Männer, die erst jetzt bemerkten, dass es
in der Bank deutlich kühler gewesen war.

Sie bedankten sich bei Yimanel für die Gastfreundschaft und
wanderten durch das feuchte Gras weiter auf die Berge zu. Ein neuer
Führer war nicht in Sicht.
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Die Landschaft wurde hügeliger, gelegentlich gerieten die beiden
Wanderer außer Atem, wenn sie eine Höhe erklommen.

»Warum beeilen wir uns eigentlich so«, keuchte Bersan, nachdem
sie einen ziemlich steilen Abhang erklommen hatten. »Es hetzt uns
ja niemand.«

Anron ließ sich ins Gras fallen. »Du hast vollkommen recht. Hier
liege ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir.«

Bersan lachte. »Ich glaube, Herr Luther hat das etwas anders
gesagt, und in einer nicht ganz vergleichbaren Situation.«

»Niemand war jemals in einer vergleichbaren Situation.«

»Das stimmt. Aber es kann ja alles nur ein Traum sein, ein sehr
unterhaltsamer Traum allerdings. Der verrückteste Traum, den ich in
meinen 24 Lebensjahren jemals hatte. Hoffentlich wache ich nicht
allzu bald auf. Ich würde doch gerne noch meine Frau
kennenlernen.«

»Ich fürchte«, meinte Anron, »das ist doch kein Traum. Oder kann
man im Traum träumen, dass man träumt?«

»Keine Ahnung. Ich habe letzte Nacht jedenfalls von meiner Frau
geträumt.«

»Ach. Und, gefiel sie dir?«

»Ja, durchaus. Zierlich, pechschwarze Haare, kaffeebraune Augen
…«

»Kanntest du in jenem anderen Leben eine solche Frau?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

Anron betrachtete die Schäfchenwolken am Himmel und überlegte,
ob er von seinem Traum, von der Wüste, von dem Cowboy und der
Eiseskälte erzählen sollte. Doch Bersan fuhr bereits fort: »Ich bin
übrigens – wie sagt man das – äh, also ich bin Jungfrau.«

»Ich habe nie etwas von Sternzeichen und Horoskopen gehalten«,
antwortete Anron.

»Nein, das meine ich nicht, solchen Quatsch habe ich nie
mitgemacht, auch nicht zum Spaß. Jungfrau heißt: Ich habe noch nie
mit einer Frau geschlafen. Was übrigens ein blöder Ausdruck ist,
denn um den Schlaf geht es dabei ja wohl eher nicht.«

»Ach. Ach so.« Anron war einen Moment sprachlos. Sie hatten sich
über private Details jenes vergangenen Lebens unterhalten, über
Frauen und Liebe und Sex allerdings überhaupt nicht gesprochen.

»Du glaubst mir vermutlich nicht«, meinte Bersan.

»Doch, durchaus. Aber du wirst mir kaum glauben, dass ich,
obwohl ich 35 Jahre alt bin, auch noch nie mit einer Frau im Bett
war. Und ich bin nicht schwul, falls du das jetzt vermutest.«

»Zwei männliche Jungfrauen in einer unberührten Welt auf dem Weg
zu ihren Frauen«, lachte Bersan, »der Traum wird immer
ulkiger.«

Anron grinste. Bersans Fröhlichkeit war ansteckend. »Adam und
Eva im Doppelpack. Falls eine der Damen uns einen Apfel bringt,
sollten wir vermutlich vorsichtig sein.«

»Vielleicht war es ja eine Birne oder Banane, oder eine schöne
Kirsche. Der Apfel steht nicht in den Büchern Mose. Den haben die
mittelalterlichen Künstler irgendwann gewählt, als sie den
Sündenfall darstellen wollten.«

»Also essen wir einfach keinen Obstsalat, falls er uns von den
Damen serviert wird.«

Anron und Bersan machten sich, nunmehr ausgeruht, wieder auf den
Weg. Sie waren jetzt eine Woche gewandert, seit Yondil sie
verlassen hatte. Anron ahnte inzwischen, wer der neue Führer sein
sollte, sagte aber nichts. Unterwegs waren sie bei Bedarf von
hilfsbereiten Wächtern mit Mahlzeiten versorgt worden; sie suchten
aber immer häufiger selbst nach Nahrung. Inzwischen hatten sie
eines der Prinzipien verstanden: Keine Vorräte sammeln, nur das
nehmen, was gerade notwendig ist, ob nun Fisch, Obst, oder Gemüse.
An manchen Orten fanden sie jedoch nichts Essbares, dann tauchte
auf ihren Ruf eines der freundlichen Wesen, auf und half ihnen.
Immer wieder hatten sie bei diesen Gelegenheiten nach ihrem
nächsten Führer gefragt. Eine klare Antwort erhielten sie
nicht. 

Nun waren sie abends am Fuß der Berge angekommen und hatten sich
einen kleinen Wald, durch den ein Bach floss, als Nachtquartier
ausgesucht. Bersan sprach aus, was Anron innerlich schon zur
Gewissheit geworden war, als sie nebeneinander auf dem weichen
Moosteppich in der Abendsonne saßen: »Du bist der Führer,
Anron.«

»Meinst du wirklich? Ich weiß doch gar nicht, wohin ich führen
soll. Und wen soll ich führen, uns beide? Das ist Unfug. Wir
wandern gemeinsam, wohin auch immer. Wir brauchen keinen Chef.«

»Keinen Chef, aber jemanden, der die Richtung erkennt, zwischen
Alternativen die richtige Wahl trifft. Ein Führer muss ja kein
Diktator sein, schließlich bist du
nicht der Führer. Bald sind wir sowieso zu
viert, wenn mich meine Ahnung nicht trügt.«

»Ja, ich vermute, dass du recht hast, die Frauen sind nicht
weit. Aber wie soll ich jemanden führen, wenn ich so wenig Ahnung
vom Ziel habe wie du? Keinen blassen Schimmer habe ich. Außerdem
tauge ich eher zum Einsiedler als zum Gruppenleiter.«

»Die Gesellenprüfung hast du bestanden, indem du mich zum Tor
gebracht hast.«

»Ich wusste doch nicht einmal, ob die zwei Bäume das gesuchte
Tor waren. Vielleicht habe ich es geahnt … das scheint mir so lange
her, ich kann mich immer weniger an die frühere Welt erinnern. Geht
es dir auch so, dass alles verblasst, entschwindet?« 

»Ja. Es ist so ungefähr drei Wochen her, dass wir durch das Tor
gekommen sind, aber es fühlt sich an wie Jahrzehnte.«

»Eben. Und ich tauge nicht zum Führer. Ich weiß so wenig.
Vielleicht spüre, fühle ich manches. Es kann natürlich sein, dass
in dieser Welt Wissen nicht unbedingt zählt«, sagte Anron. Nach
einer Pause fügte er hinzu: »Aber ich werde jedenfalls mein Bestes
geben, falls deine und meine Ahnung stimmt. König Anron der
Ahnungslose geht voran.«

Bersan schlug vor: »Dann fang gleich an, Majestät, und besorg
uns ein Abendbrot.«

Ringsum war die Landschaft karg. Es wuchsen allerlei Büsche und
Bäume, aber nichts schien für den Verzehr geeignet. Beide wollten
nach und nach unabhängig von den Wächtern werden – das war auch so
ein Empfinden, ein Gefühl, dass dies geboten sei – aber hier sahen
sie keine Möglichkeit, selbst für eine Mahlzeit zu sorgen. Anron
rief in gewohnter Weise den Wächter des Ortes und sie erschraken,
als ein Riese von über vier Metern vor ihnen auftauchte. Yondil war
schon groß gewesen, aber dieser Kerl war ungeheuerlich. Sein
Gesicht jedoch strahlte so freundlich wie das aller anderen
sonderbaren Wesen, die sie kennengelernt hatten.

Auch er hieß sie zunächst so umständlich herzlich willkommen,
wie es die Höflichkeit in dieser Welt offenbar erforderte, sie
erwiderten den Gruß. Dann baten sie um Nahrung und erhielten
Früchte und Gebäck. Frisches, duftendes Gebäck. Anron fragte sich
zum wiederholten Mal, wo wohl die Bäckereien versteckt lagen.
Vermutlich wurden jedoch solche Leckereien genau wie das Feuer bei
Bedarf mit einem kurzen Kopfnicken zum Vorschein gebracht.

»Wohin führt euer Weg?« fragte Yestro, der riesige Wächter der
Berge.

Anron sah ihn ratlos an. »Ich weiß es nicht. Die Berge schienen
das Ziel zu sein. Jetzt sind wir hier. Vermutlich fangen wir morgen
an, hinaufzusteigen.«

Yestro nickte und sagte: »Asthanthe und Bjora werden das nächste
Ziel benennen.«

»Wie bitte? Wer?«

Eine Antwort bekamen sie nicht, aber den guten Rat, dass sie für
den weiteren Weg, der steil bergauf führen würde, Kraft sammeln
sollten. Yestro empfahl ihnen Fleisch. Sie fragten, woher sie es
nehmen durften.

»Die Hüter der Herden wissen solche Dinge.«

»Und wo finden wir Hüter der Herden?«

»Hier, Anron, Freund des Waldes und Bersan, Freund der Höhen.
Herzlich willkommen«, sagte eine helle Stimme hinter ihnen.

Sahen die Wächter, die sie bisher getroffen hatten, eher
männlich aus, so mochte dieses Wesen als weiblich durchgehen. In
einen braunen Umhang gehüllt trat eine schmale Gestalt aus den
Zweigen, ihr fein gezeichnetes Gesicht und die hohe Stimmlage
passten zu der grazilen Erscheinung.

»Wie dürfen wir dich nennen, Wächter der Herden?« fragte Bersan.
Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Namen der Wesen zu
erfragen, damit sie sie einfacher anreden konnten.

»Nicht Wächter der Herden, Bersan, sondern Hüter. Mein Name ist
Wernsah.«

»Also nicht Asthanthe oder Bjora, sondern Wernsah. Entschuldige
meine Ungeschicklichkeit bei der Anrede.«

»Das macht nichts. Die Hüter wachen über die Tiere, die Wächter
hüten die Pflanzen. Aber wir sind nicht beleidigt, wenn ihr uns
anders ansprecht.«

Das war so schwer zu merken nicht, die Männer beschlossen, in
Zukunft auf die richtigen Titel zu achten. Anron kam auf das Essen
zurück: »Wir bitten dich um Fleisch, Wernsah.«

»Ihr müsst lernen, zu finden, was ihr braucht. Nimm eine Waffe
und töte ein Kaninchen.«

»Ich dachte, wir bekämen das Fleisch? So ähnlich wie das Gebäck
hier.«

»Wenn du Fleisch willst, Anron, musst du töten. Wenn du nicht
töten willst, wirst du kein Fleisch essen.«

Anron ließ den Braten in der Bank unerwähnt. Den hatten sie
einfach so bekommen, vielleicht als Gewitterbonus. Er fragte: »Darf
ich denn nach Belieben auf die Jagd gehen, wie damals, als ich in
meiner Hütte lebte?«

»Wenn du einstweilen die Hüter um Rat bittest, ja. Ihr werdet
euch einleben und bald selbst wissen, wie viel ihr nehmen dürft und
wo ihr es findet. Bis dahin sind wir für euch da.«

Anron zögerte. Zwei Fische aus dem seichten Wasser zu greifen
war vor ein paar Tagen etwas anderes gewesen, als jetzt ein
Kaninchen zu jagen. Irgendwie widerstrebte es ihm, das zu tun. Er
hatte gejagt in den sieben Jahren in den Wäldern, meist jedoch war
er mit Fischen und dem Ertrag des Bodens zufrieden gewesen.
Irgendetwas in ihm sträubte sich jetzt gegen den Gedanken der Jagd.
»Ich will kein Kaninchen töten, Wernsah, wir essen das, was Yestro
uns gegeben hat«, antwortete er schließlich. 

Bersan nickte zustimmend, auch er hatte keine Lust auf eine
Jagd.

Falls es bei diesen Wesen so etwas wie ein Mienenspiel gab, dann
ging ein Schimmer der Erleichterung über die Gesichter von Wernsah
und Yestro. Die Hüterin der Herden verneigte sich und erklärte:
»Morgen schicke ich euch ein Tier, Anron und Bersan. Ihr sollt das
Fleisch zubereiten und als Vorrat mit euch nehmen, was ihr nicht
esst. Euer Weg wird schwer sein, und die Herden spärlich. Für heute
wünsche ich euch eine gute Nacht, Anron, Freund des Waldes und
Bersan, Freund der Höhen.«

Wernsah verschwand. Yestro sagte. »Du hast weise entschieden,
Führer Anron. Ihr werdet morgen auch Taschen herstellen.«

»Wenn ich das Material habe, gerne.« Das traute Anron sich zu,
immerhin hatte er sich in einem Leben, das lange vergangen schien,
Kleidung und Vorratsbeutel aus Fellen genäht.

»Du wirst wissen, was du brauchst und wo du es findest«,
erklärte Yestro und wünschte ihnen ebenfalls eine gute Nacht.

Sie aßen schweigsam und stillten ihren Durst aus dem Bach. Als
es dunkel wurde, legten sie sich in das weiche Moos und schliefen
bald ein.

 

vvv

 

Im Morgengrauen weckte sie ein dumpfer Aufprall in ihrer Nähe.
Vorsichtig forschten sie nach der Ursache und fanden unter einem
steilen Felsabhang ein Reh, dessen vordere Beine gebrochen waren.
Es musste abgestürzt sein. Anron zögerte, doch dann sah er sich
nach einer Waffe um. Das Tier litt offensichtlich Schmerzen, er
musste es töten. Er fand einen geeigneten spitzen Ast und tat das
Notwendige.

»Und nun?«, fragte Bersan.

»Ein scharfes Messer wäre vorteilhaft, aber das werden wir kaum
finden.«

Anron ließ den Blick schweifen. Er erinnerte sich an die
primitiven Steinwerkzeuge, die in den Museen der einstigen Welt
ausgestellt worden waren, und machte sich auf die Suche. Bald fand
er einen handlichen Felssplitter, den er dann an anderen Steinen
schärfte. Die Arbeit war mühsam, aber schließlich doch erfolgreich.
Sein Steinmesser war primitiv und keine Schönheit, aber scharf
genug.

Bersan half beim Zerlegen des Wildes, anders als Anron hatte er
keine Ahnung davon, aber er stellte sich sehr geschickt an, während
er den Weisungen des Freundes bei der Arbeit folgte. Als die Sonne
hoch am Himmel stand, waren sie fertig.

»Ich wünschte, ich könnte uns ein Feuer machen«, murmelte Anron,
»ohne wieder einen Wächter zu bemühen.«

»Das wollte der Affe im Dschungelbuch auch können«, grinste
Bersan.

»Danke für das Kompliment. Kannst du es denn?«

»Ich kann es«, sagte eine leise Stimme.

Sie drehten sich um und starrten die beiden Frauen an, die am
Rand der Lichtung unter den Bäumen standen. Sie waren beide so
nackt wie Anron und Bersan, hatten nur je einen Beutel aus Fell bei
sich, den sie an einem Riemen um die Schulter trugen. Die
Sprecherin lächelte schüchtern und stellte sich vor: »Ich bin
Asthanthe, und das ist Bjora. Ihr seid Anron und Bersan?«

Anron nickte nervös. »Anron, ja, das bin ich. Das bedeutet
Freund des Waldes, wie man mir gesagt hat.«

Asthanthe neigte offensichtlich nicht zu ausschweifenden
Formulierungen und langen Vorreden. Sie sagte schlicht: »Ich bin
deine Frau, Anron. Bjora ist Bersans Frau.«

Sie musterten sich immer noch aus sicherer Entfernung von etwa
fünf Metern. Schließlich kamen die beiden Frauen mit zögernden
Schritten näher.

Anron wollte Asthanthe nicht unhöflich anstarren, konnte aber
den Blick nicht von ihr lösen. Sie hatte ungefähr sein Alter,
dunkelblonde lange Haare und eine schlanke Figur. Ihr Blick war
forschend, sie musterte ihn so interessiert und offen, wie er sie
betrachtete. Fast hätte Anron losgeprustet, als er bemerkte, dass
er unwillkürlich seinen nicht vorhandenen Bauch eingezogen hatte.
Ein Grinsen konnte er sich nicht verkneifen.

Asthante schien mit ihrem Mann zufrieden zu sein, kam die
restlichen Schritte zu ihm und reichte ihm lächelnd die Hand. »Du
wirst uns führen, Anron.«

Bersan bekam nichts davon mit. Er starrte Bjora überrascht an.
Sie mochte etwa 19 Jahre alt sein, war zierlich gebaut und hatte
wundervolle braune Augen. Ihre fast schwarzen Haare zeigten ein
rötliches Schimmern, wenn die Sonne darauf fiel. Er stand der Frau
gegenüber, von der er geträumt hatte. Sie war nicht ähnlich,
sondern die gleiche Person. Schweigend, wohl abwartend sah sie ihm
in die Augen; er meinte, so etwas wie Furcht in ihrem Blick zu
sehen. Das war ihm nun gar nicht recht. »Guten Tag Bjora«, sagte er
mit leicht unsicherer Stimme, »ich freue mich, dich
kennenzulernen.«

Sie kam nicht näher, sah ihm in die Augen und machte eine Geste,
die Bersan nicht verstand.

»Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten«, sagte er.

Bjora wiederholte die Bewegungen.

»Sie kann nicht sprechen«, erklärte Asthanthe, die inzwischen
Anrons Hände hielt und drückte, als wolle sie ihn nie wieder
loslassen. »Aber sie hört besser als ich.«

Bjora wiederholte ihre Gesten. Sie nickte und deutete auf ihre
Ohren. Dann schüttelte sie den Kopf und zeigte auf ihren Mund. Nun
verstand Bersan. Er trat auf sie zu und streckte ihr beide Hände
entgegen. Die Furcht wich aus ihren Augen und sie strahlte, während
sie seine Hände fest in ihre nahm.

Die beiden Paare standen so einige Minuten auf der Lichtung, als
läge ein Zauber in der Luft, den jede kleinste Bewegung, jedes Wort
verscheuchen konnte. Dann, wie auf ein Zeichen, ließen sie einander
los. 

Asthanthe blickte sich um, betrachtete die bereitgelegten
Fleischstücke, das zum Trocknen aufgehängte Fell und sagte: »Wenn
du Feuer machen willst, lieber Mann, brauchst du erst einmal
Holz.«

Sie sammelten zu viert passende Stücke und Anron war gespannt,
ob seine Frau wirklich ein Feuer entzünden konnte.

Sie konnte. Allerdings nickte sie nicht wie die Wächter kurz mit
dem Kopf, sondern nahm aus ihrem Beutel einen Feuerstein und
zeigte, dass sie damit umgehen konnte. Kurz darauf brannte der
Holzstoß.

Am Nachmittag hatten sie alles Fleisch zubereitet und zum
Trocknen auf die Felsen gelegt. Aus ihrer Felltasche hatte Bjora
einen kleinen Lederbeutel zum Vorschein gebracht, der Salz
enthielt. Woher sie diesen Schatz hatte, blieb ihr Geheimnis. Auch
Asthante wusste es nicht, als die Frauen sich getroffen hatten,
besaß sie den kleinen Beutel mit dem kostbaren Gut bereits. Bjora
versuchte, die Herkunft mit Gesten zu erklären, aber sie wurde
nicht verstanden.

»Eigentlich spielt es auch keine Rolle, woher du es hast«, meinte
Bersan schließlich, »und Frauen dürfen grundsätzlich immer ein
kleines Geheimnis haben, hat man mir beigebracht. Jedenfalls wird
das Fleisch so haltbarer. Wer weiß, wie lange wir uns davon
ernähren müssen.«

Anron benutzte einen spitzen Knochen als Ahle und verdrillte
Gräser als Faden, um zwei Umhängebeutel für Bersan und sich aus dem
Fell herzustellen. Einige dünne Sehnen von den Resten des Rehs
verstärkten die Nähte. Es schien die Zeit gekommen, in der Vorräte
transportieren werden und womöglich Gegenstände gesammelt werden
mussten.

Während er damit beschäftigt war, ging Bersan mit den beiden
Frauen auf die Suche nach Beeren und Pilzen. Es konnte nichts
schaden, neben den Fleischvorräten auch ein paar andere
Nahrungsmittel mit auf die Berge zu nehmen, hatte Anron
entschieden, nachdem sie eine Weile vergeblich versucht hatten,
Yestro, Wernsah oder sonst eines der inzwischen schon vertrauten
Wesen herbeizurufen. Offenbar waren sie – zumindest im Moment – auf
sich gestellt. Es fiel Anron schwer, diese Entscheidung zu treffen,
da sie nicht zu der bisherigen Regel passte, dass der morgige Tag
für sich selber sorgen würde. Andererseits hatten sie den
Fleischvorrat auf Anraten von Wernsah und Yestro angelegt. Anron
hoffte sehr, dass sein Entschluss kein Fehler war.

 

vvv

 

Abends saßen sie um ihr kleines Lagerfeuer, sie hatten es seit
dem Morgen nicht ausgehen lassen. Als Anron den Frauen erzählte,
dass der Wächter dieses Ortes gesagt hatte, sie wüssten den
weiteren Weg, nickte Bjora und deutete hinauf in die Berge.

»Sie weiß den Weg. Sie hat mich gefunden und hierher gebracht,
sie scheint bereits mehr über unsere Zukunft – oder über diese Welt
– zu wissen als ich«, erklärte Asthanthe.

Bersan sah seine Frau an und fragte: »Weißt du ein Ziel oder nur
einen Weg?«

Sie zeichnete mit dem Finger einen gewundenen Weg in das weiche
Moos, an dessen Ende sie einen Stein legte. Sie deutete auf Anron
und Asthanthe. Dann legte sie einen weiteren Stein auf einen Punkt
ein Stück entfernt vom Ende der Linie und zeigte auf Bersan und
sich.

»Wir werden uns trennen?«

Sie nickte.

»Anron und Asthante erreichen ihr Ziel zuerst?«

Wieder nickte sie.

Bersan fragte: »Und woher weißt du das?«

Bjora lächelte und wies mit dem Finger nach oben in den
Himmel.

Anron schaute hinauf zu den Wolken. Sie verrieten ihm nichts. Er
zuckte mit den Schultern und meinte: »Morgen brechen wir auf.«

Bjora schüttelte den Kopf und hielt drei Finger in die Höhe.

»In drei Tagen?«

Sie nickte. 

Anron widersprach nicht. Wenn sie noch blieben, konnten die
Fleischvorräte in der Sonne richtig trocknen, und überhaupt war ihm
war eine Pause vor dem voraussichtlich anstrengenden Aufstieg zu
einem unbekannten Ziel willkommen. Er bemerkte, dass die drei
Gefährten ihn aufmerksam ansahen, als warteten sie auf
irgendetwas.

Dann begriff er und sagte: »König Anron der Unwissende verkündet:
Wir bleiben drei Tage hier.«

 

vvv

 

Wenn es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick geben sollte,
dann war sie hier am Fuß der Berge nicht zu finden. Die beiden von
den Wesen dieser Welt einander zugeordneten Paare wurden nicht
automatisch und auf Anhieb zu Liebenden. Kameradschaft,
Freundschaft gar, empfanden sie gleich füreinander. Doch war der
sprichwörtliche Funke, der die Liebe entflammen lässt, nicht vom
Himmel gefallen.

Anron und Asthante verbrachten genau wie Bersan und Bjora Zeit
mit Spaziergängen, tauschten Gedanken und Empfindungen aus. Für
Bersan war es naturgemäß nicht so leicht, etwas von Bjora zu
erfahren, aber vielleicht war es gerade die schwierige
Kommunikation, die schneller zu Vertrautheit und zärtlicher
Zuneigung führte als beim anderen Paar. Bersan las in ihren Augen,
was Bjora nicht zu sagen vermochte, konzentrierte sich auf ihr
Mienenspiel, ihre Gesten. Vielleicht lag es aber auch am Charakter
der beiden, sie suchten die Nähe, taten alles gemeinsam.

Anron war – da war seine Selbsteinschätzung kein Irrtum – ein
Eigenbrötler, ein Einsiedler. Es hatte mehrere Gründe gegeben, dass
er einst Zuflucht in der Hütte im Wald gesucht hatte; Zuflucht vor
den Menschen. Sein Drang zur Einsamkeit war wohl das stärkste
Motiv. Er liebte die Stille, die Ruhe. Nun hatte ihm das Schicksal
oder eine unbekannte Macht eine Frau zur Seite gestellt. Nichts an
ihr stieß ihn ab, im Gegenteil, aber er achtete darauf, dass eine
gewisse Distanz zunächst gewahrt blieb. Asthante schien das zu
respektieren oder gar gleichermaßen zu wollen.

So blieben sie drei Tage und Nächte am Fuß der Berge, lernten
einander kennen, spekulierten über die Zukunft und teilten die
Freude an dieser Welt, die nur für sie geschaffen schien und in der
es keinen Mangel, keine Angst, keine Schmerzen und keine
Feindschaft gab.

 

vvv

 

In der Nacht vor ihrem Aufbruch nahm Asthante Anron sanft in
ihre Arme, um ihn zu wecken. Er wurde offenbar von einem Albtraum
heimgesucht, stöhnte im Schlaf und war schweißgebadet. Sie hielt
ihn fest umschlungen, bis er wach war.

»Der Cowboy …«, sagte er mit Entsetzen in der
Stimme. 

 

 

vvv

 

Der Aufstieg war anstrengend. Es schien, als wollte die Bergwelt
die vier Wanderer abweisen. War bisher ihr Leben geradezu
paradiesisch gewesen in dieser neuen Welt, gut versorgt mit
Nahrung, verwöhnt von angenehmen Temperaturen, von hilfreichen
Wächtern und Hütern umgeben, die freundlich mit Rat und Tat
weiterhalfen, so änderte sich jetzt vieles.

Die Sonne brannte unbarmherzig herab und in den Nächten froren
sie unter den blinkenden Sternen. Wenn sie versuchten, Kontakt mit
den Wächtern des Ortes aufzunehmen oder einen Hüter der Tierwelt zu
finden, gelang dies nicht. Entweder es gab hier keine solchen
Wesen, was sie sich allerdings kaum vorstellen konnten, oder etwas
hinderte sie daran, sich zu erkennen zu geben. Anron dachte häufig
an seinen Traum. Es war keine Wüste, durch die sie zogen, aber die
Situation war vergleichbar. Sie waren auf dem Weg, er wusste nicht,
wohin er sie führen würde, und sie schienen auf sich allein
gestellt zu sein.

Das getrocknete Fleisch konnte noch für vier Tage reichen,
gelegentlich fanden sie genießbare Früchte, Wasser gab es aus den
zahlreich sprudelnden Quellen und Bächen, aber je höher sie kamen,
desto unwirtlicher und karger wurde die Landschaft.

Am Abend des dritten Tages ihres Aufstieges saßen sie um ein
kleines Feuer und waren gedrückter Stimmung. Bjora berührte Bersan
am Arm. Er sah sie an. Sie deutete in die Richtung, in die sie am
nächsten Tag weitergehen wollten, nahm ein verkohltes Stück Holz
aus dem Feuer und zeichnete eine Figur auf den hellen Fels neben
sich. Es wurde kein Kunstwerk, aber die drei Reisenden begriffen
sofort, was sie meinte. Sie betrachteten die Kohlezeichnung und
blickten dann Bjora an.

»Ein Feind lauert auf uns?«, fragte Bersan.

Sie nickte.

Asthanthe schlug vor: »Sollen wir einen anderen Weg wählen?«

Anron und Bjora schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Nein, das
wäre falsch.« erklärte Anron. »Dies ist unser Weg und ich glaube,
wir müssen dem ins Auge sehen, was auf uns wartet. Ich wüsste nur
zu gerne, was es ist.«

Bjora deutete auf die Hörner der gezeichneten Figur.

Bersan fragte: »Eine Art Teufel?«

Sie zuckte die Schultern, deutete aber mit einem Wiegen des
Kopfes an, dass er fast richtig geraten hatte.

»Früher glaubte ich nicht an übernatürliche Wesen«, meinte
Bersan, »aber, seit wir durch das Tor gekommen sind, hat sich meine
Meinung grundlegend geändert. Ich habe schon länger überlegt, ob es
hier nur die Guten gibt oder auch die Bösen.«

Bjora zeigte wieder auf ihre Zeichnung und hob dann einen
Finger.

»Nur ein böses Wesen?«

Sie nickte.

»Wird uns jemand von den guten Wesen zur Seite stehen?«

Lächelnd deutete sie auf die Runde um das Feuer.

Anron sagte: »Wir vier gegen einen. Das könnte durchaus gut
gehen. Obwohl unsere Mittel ja vergleichsweise beschränkt
sind.«

Er hatte ein paar Werkzeuge in seiner Tasche gesammelt, die zur
Not auch als Waffen dienen konnten, allerdings taugten sie eher zum
Kampf gegen Kaninchen oder Eidechsen. Falls sein Traum etwas mit
den zukünftigen Erlebnissen zu tun hatte, wusste er momentan beim
besten Willen nicht, was seine Aufgabe sein würde. Was hatte ein
Cowboy mit der gezeichneten Figur zu tun, mit den Hörnern? Und was
mochten primitive Waffen, eigentlich eher Werkzeuge, gegen eines
der Wesen ausrichten, die in dieser Welt das Sagen hatten? Er hielt
sie im Gegensatz zu Bersan nicht für übernatürlich, sondern sie
waren natürlicher Bestandteil dieser Welt, von deren Regeln und
Gesetzen er wenig verstand. Die Wächter und Hüter hatten
Fähigkeiten, die weit über die menschlichen hinausgingen, aber das
machte sie ja nicht automatisch übernatürlich. Warum aber hatte er
diesen Traum mehrfach gehabt, und warum war er aus dem Traum
aufgewacht, bevor eine Lösung, ein Ausweg in Sicht gewesen wäre?
Eine Antwort war nicht in Sicht.

Sie schliefen unruhig und brachen beim ersten Tageslicht auf.
Die Sonne hatte sich hinter einem grauen Wolkenschleier verborgen,
der Wind blies ihnen unangenehm kühl in Böen entgegen.

Sie stiegen etwa eine Stunde weiter hinauf in das Gebirge. Ihre
nackten Füße hatten sich inzwischen mit einer schützenden Hornhaut
daran angepasst, dass es keine Schuhe mehr gab, aber auf den
mitunter scharfkantigen Felsen und Geröllhalden mit spitzen
Steinchen zuckten sie immer wieder schmerzhaft zusammen. Anron und
Asthanthe gingen voraus, Bjora und Bersan folgten in etwa drei
Metern Abstand. Beide Paare gingen Hand in Hand, um einander zu
stützen und in der abweisenden Kälte die Nähe des inzwischen
bereits ziemlich vertrauten Partners zu spüren.

»Wächter dieses Ortes, wo bist du?«, fragte Anron versuchsweise,
als sie an einen kleinen Bach kamen, der von verkrüppeltem
Buschwerk gesäumt wurde.

»Hier bin ich, Anron, Freund des Waldes. Herzlich willkommen,
ihr Wanderer durch meine Berge.«

Die Stimme war freundlich, trotzdem fühlte Anron einen
unangenehmen Schauer über seinen Rücken laufen und er spürte, dass
Asthante an seiner Hand zitterte. Bjora und Bersan zuckten
regelrecht zusammen.

Das Wesen, das ihnen gegenüberstand, sah aus wie ein Mensch.
Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie erschraken. Ein etwas
35 Jahre alter kräftiger Mann, in Cowboystiefeln, abgetragenen
Jeans und einem Holzfällerhemd lächelte ihnen erwartungsvoll
entgegen. Über dem Hemd trug er eine offene Jeansjacke, das Gesicht
war glatt rasiert, der Wind spielte mit seinen mittellangen
Haaren.

»Wer bist Du?« fragte Bersan.

»Man nennt mich Zorgas. Ich bin der Gebieter über die Höhen. Ich
habe euch erwartet.«

»Bist du ein Mensch?« fragte Asthanthe zögernd.

Sie erhielt keine Antwort, sondern ein Lächeln, das jedoch die
hellblauen Augen des Mannes nicht erreichte. Die sahen seltsam kalt
und feindselig aus.

»Ich bin, was ich bin. Möchtet ihr etwas essen?«

Anron sah, dass Bjora den Kopf schüttelte. Er hatte Hunger, die
anderen vermutlich auch, aber niemand sagte etwas.

Zorgas lächelte unbeeindruckt vom Schweigen. Er lud sie ein:
»Folgt mir erst mal, hier draußen ist es heute etwas ungemütlich,
noch dazu für Leute, die gezwungen sind, nackt herumzuwandern.«

Er drehte sich um. Zögernd gingen sie hinter ihm am Bach
entlang. Sie bogen um eine Felskante und erblickten den Eingang zu
einer Höhle. Zorgas sah sich nicht um, ob sie ihm folgten, sondern
ging hinein.

Sie traten in die Felsöffnung und verharrten einen Moment.

Die Höhle hatte die Größe eines kleinen Saales, ein Feuer
brannte in der Mitte und erleuchtete die Einrichtung. Über dem
Feuer war ein Rost angebracht, der Duft des darauf gegrillten
Fleisches erfüllte den Raum. An der linken Wand standen zwei
Betten, aus Holz gezimmert und mit Fellen bedeckt. Daneben lagen in
einem ebenfalls hölzernen Regal Kleidungsstücke, die aus der
früheren Welt stammen mussten. Sie erkannten vom Eingang aus Jeans,
Pullover, Shirts und Unterwäsche, dazu vier Paar stabil wirkende
neue Lederschuhe.

An der rechten Wand war ebenfalls ein Regal aufgestellt, in dem
sie Hausrat und Waffen liegen sahen. Töpfe, Pfannen, Tassen und
Teller, Messer und zwei lange Speere.

Die rückwärtige Wand der Höhle offenbarte einen Durchlass in
weitere Räume.

»Kommt doch herein, nicht so schüchtern!«, rief Zorgas, der den
Braten über dem Feuer umdrehte.

Sie folgten widerstrebend der Einladung, versuchten sich darüber
klar zu werden, ob das der von Bjora angekündigte Feind war oder
nicht.

Bersan flüsterte in das Ohr seiner Frau: »Ist er es?« Sie zuckte
mit den Schultern.

Obwohl er mehrere Meter entfernt stand und das Feuer knackte und
zischte, wenn Fett von dem Fleisch herabtropfte, schien Zorgas die
Frage gehört zu haben.

»Ich bin, der ich bin«, wiederholte er, »setzt euch doch. Das
Essen ist gleich fertig. Vielleicht etwas kräftig für ein
Frühstück, aber ihr könnt es brauchen, um wieder zu Kräften zu
kommen.«

Sie ließen sich auf den Betten nieder und warteten ab.

»Wie gefällt es dir, Bjora?« fragte Zorgas. »Es ist eure
Wohnung, die ich für euch vorbereitet habe.«

Sie blickte ihm forschend in die kalten Augen und hob die
Brauen.

»Die Höhle gehört euch«, erklärte er vergnügt, »das Kinderzimmer
ist nebenan, ihr werdet es bald brauchen. Warum sagst du nichts,
Bjora?«

Sie zeigte auf ihren Mund und schüttelte den Kopf.

»Du kannst nicht sprechen? Diese Kleinigkeit kann ich in Ordnung
bringen, wenn du möchtest. Du brauchst mich nur darum bitten.«

Bjora schien nicht daran zu zweifeln, dass er das tatsächlich
konnte, aber sie sah ihn zornig an und schüttelte energisch den
Kopf. Ihre Überzeugung, dass dieser Mann der Feind war, wuchs.

»Nun, vielleicht überlegst du es dir noch«, meinte Zorgas
fröhlich. »Ach ja, die Kleidung, die ist in euren Größen. Oder
wollt ihr lieber weiter wie die Wilden durch die Gegend
laufen?«

Anron stand auf und untersuchte die Kleidung. Alles war neu und
sauber. Asthante kam zu ihm hinüber.

»Woher kommen die Sachen?«, fragte er.

»Nun, ich wusste, dass ihr kommt, und habe ein wenig Vorsorge
betrieben. Natürlich könnt ihr von mir aus nackt herumlaufen, aber
im Winter wird es hier oben ziemlich kalt. Und die Kleidung ist ein
guter Schutz gegen die Launen der Natur auch zu anderen
Jahreszeiten.«

Anron fragte: »Darf ich etwas anprobieren?«

»Wer bittet, dem wird gegeben«, antwortete Zorgas.

Asthanthe und Anron fanden schnell die für sie bestimmten Sachen
und griffen zu. Bersan und Bjora dagegen blieben auf dem Lager
sitzen und waren so unsicher wie nie zuvor. Bersan hielt Bjora
schützend im Arm. Er fühlte ihr Zittern. Das kam nicht von der
Kälte, sondern von tief innen.

»Steht euch hervorragend«, lobte Zorgas, als Anron und Asthante
sich angezogen hatten. »Wenn euch gewisse Regungen überkommen,
könnt ihr euch ja jederzeit wieder ausziehen, nicht wahr?«

»Warum glaubst du, dass wir diese Höhle beziehen werden?«,
fragte Bersan.

Zorgas lachte. »Weil ich sie für euch eingerichtet habe, Bersan
und Bjora.« Er sah Anron an und fuhr fort: »Euer Weg geht noch ein
Stück weiter, ungefähr zwei Tagesreisen, aber auch ihr werdet einen
gemütlichen Ort finden, an dem ihr eure Kinder großziehen könnt.
Ich kann euch gerne hinbegleiten, wenn ihr mich darum bittet.«

Bersan fragte mit fester Stimme: »Woher kommst du, Zorgas, und
wer bist du?«

»So viele Fragen, mein nackter Freund? Deine Frau könnte es dir
sagen, wenn sie wollte. Soll ich ihr eine Stimme schenken?«

Bersan sah Bjora fragend an, sie schüttelte energisch den
Kopf.

Er flüsterte erneut: »Ist er es?« Sie nickte.

»Wir werden dich um gar nichts bitten, Zorgas, und wir werden
jetzt weiterziehen«, sagte er enschlossen.

Anron sah seinen Gefährten erstaunt an. »Warum denn, ich bin
sicher, dass dies euer Ziel ist. Es ist doch genau das Richtige,
besser könnt ihr es doch gar nicht haben.«

»Das kann sein, aber ich werde es nicht
von ihm annehmen und ich werde ihn um nichts
bitten«, erklärte Bersan entschlossen.

Zorgas richtete sich hoch auf und ließ die freundliche Maske
fallen. »Oh doch, du wirst mich bitten! Ihr alle werdet mich um
Gnade anwinseln«, fauchte er.

Er hob die Hand und augenblicklich durchzuckte ein grässlicher
Schmerz Bersan. Er wollte aufspringen, aber er konnte sich nicht
rühren, keinen Millimeter. Bjora, die nie einen Ton von sich
gegeben hatte, stieß einen tiefen, qualvollen Schrei aus wie ein
tödlich verletztes Tier. Asthanthe und Anron starrten verwirrt
Zorgas an, der mit einem höhnischen Lächeln auf den Lippen auf das
Lager zuging. Der Cowboy spottete: »Leider hat euch eine
heimtückische Krankheit des Rückenmarks erfasst, ihr armen nackten
Geschöpfe. Ich dachte, sie sei mit der früheren Menschheit
ausgestorben, aber wie es scheint, könnt ihr euch nicht mehr
rühren?«

»Verschwinde!«, schrie Bersan.

»Aber aber, ich kann euch doch helfen! Ich konnte den Menschen
immer helfen! Sie brauchten mich nur darum bitten, das ist
alles.«

Er kniff Bjora in den Arm und beobachtete vergnügt, wie sie
zusammenzuckte. Dann strich er mit sanften Händen über ihre Brüste,
bevor er sie brutal zusammendrückte. Bjora schrie erneut und er
lächelte beruhigend. »Soll ich dich heilen, Bjora? Du brauchst nur
mit dem Kopf nicken, meine Schöne, das ist doch nicht zu viel
verlangt?«

Sie sah voller Abscheu in sein hasserfülltes Gesicht und spuckte
ihn an.

Anron schien endlich zu begreifen, was vor sich ging. Als
erwache er aus einer Benommenheit, als fiele ein Zauber von ihm ab
erkannte er, dass die Figur aus seinen Albträumen vor ihm stand.
Sie reichte ihm keine Wasserflasche in einer Wüste, aber das
Angebot ließ ihn durch und durch kalt werden, immer kälter. Er
sprang Zorgas an, um ihn wegzustoßen.Es war, als wäre er gegen eine
Wand gelaufen. Er taumelte.

»Lass sie in Ruhe, du Teufel!«, rief Anron.

»Nicht so stürmisch, mein Freund! Bersan möchte doch so gerne,
dass ich seiner Frau ein wenig helfe, nicht wahr? Und ihm selbst
geht es ja auch nicht sonderlich gut.«

»Nein«, rief Bersan, der offensichtlich vor Schmerzen kaum noch
sprechen konnte, »ich will nichts von dir! Wir wollen nichts mit
dir zu tun haben!«

»Dann bleibt ihr hier liegen, bis ihr verfault«, zischte Zorgas
böse und trat zwei Schritte zurück.

»Du wirst diese Krankheit sofort wieder von ihnen nehmen«,
befahl Asthante mit ruhiger Stimme.

Zorgas grinste. »Ist das etwa eine höfliche Bitte?«

»Das ist ein Befehl! Du hast kein Recht, uns etwas anzutun!«

»Ach, habe ich das nicht? Du dummer Mensch, was weißt du von
meinen Rechten?«

Sie wusste nichts von den Rechten dieses Wesens, nichts von
ihren eigenen Rechten. Aber sie wusste, dass sie mit ihrem Mann
zusammen die Aufgabe hatte, diesen Feind zu besiegen. Es war ihr
klar, dass Anron mit seinen lächerlichen Waffen nichts ausrichten
würde. Wütend starrte sie in das höhnisch grinsende Gesicht des
Cowboys.

Zorgas zischte: »Ihr nehmt meine Geschenke an und wollt die
Konsequenzen nicht anerkennen?«

Asthanthe sagte kein Wort mehr, aber sie zog die Kleidung wieder
aus, die ihr so willkommen gewesen war. Anron zögerte, doch dann
folgte er ihrem Beispiel. Er legte das Hemd, die Schuhe, die Jeans,
die Shorts ab und empfand mit jedem Kleidungsstück, dass der
Verlust ein Gewinn war. Dass die innere Kälte etwas weniger beißend
wurde.

Als Anron und Asthante wieder im Adams- und Evaskostüm in der
Höhle standen, war so etwas wie Verwirrung auf den Zügen des
Gebieters der Höhen zu lesen. Die Dinge liefen nicht nach seinem
Plan.

»Ich könnte euch alle vernichten«, drohte er.

Asthante antwortete mit einer erstaunlich ruhigen und festen
Stimme: »Du wirst zurückgeben, was du gestohlen hast.«

Sie stieß Anron mit dem Ellenbogen und sagte: »Widerstehe dem
Bösen, dann flieht es von dir.«

Anron dachte nicht mehr nach, denn dies war nun die Fortsetzung
seines Traumes, die ihm so rätselhaft gewesen war. Er spürte –
nein, er wusste, dass Asthante genau das Richtige tat und
fuhr Zorgas an: »Gib zurück, was du gestohlen hast! Und verschwinde
an den Ort deiner Bestimmung.«

Es gab weder Blitz noch Donner, kein Beben erschütterte den
Erdboden, kein Geschrei wurde laut. Zorgas war einfach
verschwunden.

Das Feuer knisterte weiter, nichts änderte sich in der Höhle,
abgesehen davon, dass Bersan und Bjora sich wieder bewegen konnten.
Die vier Gefährten sahen einander an und brauchten einen Moment, um
den Schock zu überwinden.

»Was für ein unangenehmer Zeitgenosse«, sagte Bersan schließlich
trocken.

»Das will ich meinen«, antwortete Anron und fing an zu lachen.
»Der war im falschen Film. Oder die Regie hat ihm die falschen
Requisiten gegeben.« Auch bei Asthante löste sich die Spannung und
ihr Gelächter erfüllte die Höhle.

Bjora zeigte auf die Kleidungsstücke, die zu Füßen von Anron und
Asthante lagen und dann auf das Regal.

Die beiden legten alles wieder zurück. Der Braten auf dem Grill
roch auf einmal widerlich, überhaupt war die Höhle, die so wohnlich
und anheimelnd gewirkt hatte, ein Ort, den alle vier schleunigst
verlassen wollten. Sie gingen hinaus und atmeten wie befreit die
frische Luft.
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Sie stiegen weiter in die Berge empor. Sie hatten auf ihrer
Wanderung bisher schon viel geredet, konnten einander manche offene
Frage beantworten und stießen dabei auf immer neue und größere
Rätsel.

Nun erzählte Asthante, durch welches Tor sie in diese neue Welt
gekommen war und warum sie plötzlich gewusst hatte, wie mit diesem
Zorgas umzugehen war.

»Ich lebte in England, in der Nähe von Leeds. Mein Vater war ein
arbeitsloser Trinker, meine Mutter eine verzweifelte Frau, die
versuchte, ihre Tochter vor ihrem eigenen Ehemann zu schützen. Das
klingt nicht sehr nett, und es war auch nicht nett zu Hause. Als
ich zwölf war, fing er an, sich für mich zu interessieren auf eine
Art und Weise, in der Väter sich niemals für ihre Töchter
interessieren dürfen. Ich war ein ahnungsloses Kind, und nur den
offenen Augen meiner Mutter habe ich es wohl zu verdanken, dass er
mich nicht missbraucht hat, na ja, also zumindest hat er mich nicht
vergewaltigt. Missbraucht hat er mich schon. Immer, wenn er
angetrunken war, und das kam regelmäßig vor, versuchte er, mich
irgendwo im Haus zu isolieren, um mich dann zu untersuchen, wie er
es nannte. Meine Mutter konnte nicht Tag und Nacht wachen,
schließlich verließ sie ihn, als ich 14 war und zog mit mir nach
Schottland. Wir lebten sehr einsam und in Armut, aber wir waren
meinen Vater los, was uns beiden das Leben erträglicher machte.

Ich war nun in dem kleinen Ort an der Küste, der Banff hieß,
ziemlich gestrandet, auf mich alleine gestellt. Die Mitschüler
machten sich über mich lustig, schikanierten mich, behandelten mich
fast wie eine Aussätzige. Nach der Schule konnte ich keine
Ausbildung beginnen, weil angeblich jede Lehrstelle besetzt war.
Wir waren für die Schotten so etwas wie die Schwarzen in Amerika,
in den Südstaaten soll es ja heute noch so zugehen, auch wenn der
Präsident nicht mehr zwingend ein Weißer sein muss. Engländer in
Schottland waren auf dem Papier gleichberechtigt, anerkannt, nicht
diskriminiert, aber die Praxis sah oft anders aus.

Wir bekamen Kontakt zu einer Gruppe von Menschen, die einer
ziemlich emotionalen wilden Freikirche angehörten. Ich konnte mit
dem ganzen Gejauchze und Gehüpfe nichts anfangen, aber die
Jugendlichen in dieser Gemeinde waren die ersten Menschen in
Schottland, bei denen ich mich angenommen fühlte. Auch meine Mutter
fand Freunde und wir fühlten uns zum ersten Mal wirklich wohl und
zu Hause in Schottland. Es war eine schöne Zeit, trotz unserer
Armut. Die Gläubigen halfen und unterstützten uns nach Kräften,
wobei niemand dort wirklich reich war.

Kurz bevor unsere Welt in Schutt und Asche versank, hatte die
Gemeinde einen Gastredner aus Argentinien, der eine Woche lang
Abendversammlungen durchführte. Seine Predigten waren einfach und
direkt. Er warnte vor einer nahen Katastrophe und forderte die
Menschen auf, sich zu Gott zu bekehren.

Einige folgten den Aufrufen, die meisten aber nahmen seine
schlichten, wenig intellektuellen Worte nicht sonderlich ernst.
Immerhin hatten schon vor 2000 Jahren die Apostel das nahe Ende der
Welt verkündet. Ich fand die Predigten eher abstoßend, Angst vor
der Zukunft als Druckmittel, das fand ich nicht angebracht. Am
letzten Abend der Woche gab es die Möglichkeit, sich von den
Pastoren und dem Gastredner segnen zu lassen, und meine Mutter und
ich gingen nach vorne zum Podium. Schaden konnte das ja nichts,
dachte ich.

Der Argentinier sah mich an, schloss die Augen und flüsterte:
»Nein, Herr, das kann nicht sein.«

Ich wartete einfach ab und verstand nichts. Mich konnte er ja
mit Herr kaum gemeint haben. Vermutlich
unterhielt er sich mit Gott. Schließlich machte er die Augen wieder
auf und sagte: »Widersteht dem Bösen, so weicht er von euch. Sprich
es aus und hilf deinem Mann. Du wirst wissen, was zu tun ist.«

Ihr müsst euch vorstellen, dass ich keinen Mann hatte, nicht
einmal einen Freund, und nicht die geringste Ahnung, was kommen
würde. Ich hielt den Prediger für etwas durchgeknallt, auf eine
sympathische Art allerdings. Dann segnete er mich und meine Mutter
und bat Gott um Kraft und Mut für unsere Zukunft.

Das geschah drei Tage, bevor ich das Tor fand. Wir wachten in
jener Nacht auf, weil die Sirenen unaufhörlich heulten. Wir
schalteten das Radio ein und erfuhren, dass die Welt in einen Krieg
geraten war. Meine Mutter war sehr still, schließlich sagte sie:
»Geh hinaus an das Meer, ich werde in Frieden zu meinem Erretter
gehen.«

Ich wollte sie nicht verlassen, aber sie bestand darauf, dass
dies Gottes Wille sei und so fügte ich mich, als sie schließlich
fast handgreiflich wurde, damit ich endlich ging. Das sah ihr so
gar nicht ähnlich. Ich kannte weder Gottes Willen noch Gott, hatte
zwar manches gehört in der kleinen Kirche, aber das war
größtenteils so widersprüchlich und jenseits von jeglicher
Vernunft, dass ich nichts damit anzufangen wusste. Meine Mutter
bestand jedenfalls darauf, dass ich zum Strand hinunterging. Dort
traf ich ein Wesen, das so unwirklich war, dass ich dachte, ich
hätte alles nur geträumt, sei noch immer in einem Traum gefangen.
Es wies mir den Weg zu einer abgelegenen Stelle, und als ich dort
ankam, sah ich etwas, das wie ein Tor wirkte. Ich ging hindurch und
landete in dieser Welt hier.«

Anron fragte: »Wie sah das Wesen am Strand aus?«

Sie beschrieb es als Zylinder, als silbrig schimmernde
Säule.

»Und das Tor, waren da Bäume oder so etwas?«, wollte Bersan
wissen.

»Nein, es war wie ein schimmernder Bogen in der Dunkelheit über
dem Wasser. Ich habe ihn nicht berührt, ich weiß nicht, was das
wirklich war. Ich kannte den Strand seit Jahren, auch bei Nacht,
weil ich gerne dort schwimmen ging, wenn niemand sonst in der Nähe
war. Eine solche Lichterscheinung hatte ich nie gesehen. Aber ich
wusste irgendwie in jener Nacht, was zu tun war. Ich zog mich aus
und watete in das Wasser. Dann fand ich mich in einem See wieder,
der Tag brach an. Ein Tag in einer ganz und gar anderen Welt. Und
da bin ich nun.«

»Wogegen ich nicht das Geringste einzuwenden habe«, sagte Anron
und küsste sie auf die weichen Lippen. Ihre Augen strahlten
womöglich noch frischer und klarer und es fiel ihnen schwer, sich
wieder auf den Weg zu konzentrieren.

Sie erzählte weiter, wie sie zuerst von einem Begleiter geführt
wurde, der ihr diese neue Welt ein wenig vertrauter machte und sie
schließlich auf den Weg zu den Bergen schickte. Später, als sie
alleine wanderte, traf sie immer wieder Wächter und Hüter, die ihr
halfen.

Anron sagte: »Eins verstehe ich nicht. Du bist in England und
Schottland aufgewachsen, warum sprichst du so perfekt Deutsch, als
sei es deine Muttersprache?«

»Spreche ich Deutsch? Ich habe nie Deutsch gelernt. Ich glaube,
wir reden in einer Sprache, die keinem Land gehört, ohne es zu
merken. Bjora kam aus Spanien, hatte ihr Land nie verlassen, und
doch versteht sie jedes Wort von dir oder mir, ganz zu schweigen
von Bersan, den sie inzwischen auch ohne Worte gut versteht.«

»Du meinst, die babylonische Sprachverwirrung ist
aufgehoben?«

»Ich kann es mir nicht anders erklären. Ich denke und rede wie
früher, und doch verstehen wir uns. Du redest und denkst wie früher
und merkst auch nicht, dass sich etwas geändert hat.«

Er nahm es hin, ohne es zu begreifen. Daran hatte er sich längst
gewöhnt, dass manches nicht zu begreifen und dennoch eine Tatsache
war. Sie erzählte weiter, wie sie zunächst Bjora und dann ihn und
Bersan getroffen hatte.

»Bjora hat mir zu verstehen gegeben, woher sie kam, mit viel
Raten und nach unendlichen Fehlversuchen bin ich endlich auf
Spanien gekommen. Sie ist dort auf dem Land in einem kleinen Kaff
aufgewachsen, ohne Schulbesuch, man hielt sie wohl für geistig
zurückgeblieben, weil sie nicht sprechen konnte.«

Bjora und Bersan hatten ihre eigene Art entwickelt, sich
auszutauschen. Oft, wenn es zur Verständigung ausreichte, begnügte
sie sich nach wie vor mit Gesten und Zeichen, sie sprach mit ihrer
Mimik und ihren Augen, aber sie lernte gleichzeitig das Alphabet,
Worte aus Buchstaben zusammenzusetzen. Es gab immer wieder
geeignetes Material wie eine helle Felswand und einen angekohlten
Ast oder weiche weiße Steinsplitter, mit denen man auf dunkleres
Gestein schreiben konnte.

Sie tauschten ihre Erlebnisse aus und ihre Gedanken und
Hoffnungen für die Zukunft. Viele Fragen fanden keine Antworten,
die Zeit würde offenbaren, was richtig war. Eine der Überlegungen,
die kein Ergebnis fand, war die Gesundheit.

»Ich weiß nicht, ob wir vor Krankheiten sicher sind.« sagte
Bersan. »Bjora kann nicht sprechen, aber das ist momentan das
Einzige, was an uns nicht vollkommen scheint. Keine Erkältungen,
keine Magenprobleme, obwohl wir zum Teil Nahrung zu uns nehmen, die
für unsere Körper ungewohnt ist. Viele Früchte habe ich hier zum
ersten Mal gesehen.«

Anron dachte noch weiter. »Es ist sowieso unklar, ob wir älter
werden oder nicht, wenn ja, wie schnell. Die Zeit läuft hier
anders, oder wir sind anders in die Zeit eingebunden. Ich denke
immer wieder darüber nach, ob dies tatsächlich ein neuer Anfang für
die Menschheit sein soll, ob unsere Kinder und Enkel eine neue
Bevölkerung darstellen werden. Und darüber, ob das genetisch gut
gehen kann.«

»Wie meinst du das?« fragte Asthanthe.

»Wir sind zwei Paare, die voraussichtlich Kinder haben können.
Angenommen wir haben jeweils einen Sohn und eine Tochter. Dann wird
unser Sohn eure Tochter zur Frau nehmen und umgekehrt. Wenn sie
dann wiederum Kinder haben werden, sind es doch immer noch nahe
Verwandte, die dabei entstehen? Ich weiß nicht, ob das gut geht, ob
es nicht genetische Schäden geben wird.«

Bjora schüttelte verneinend den Kopf und Bersan fragte: »Du
meinst, sie werden gesund sein?«

Sie nickte.

»Ich habe mich manchmal gefragt, ob wir wirklich die einzigen
Menschen sind und warum ausgerechnet wir«, meinte Asthanthe. »Wer
hat uns ausgewählt, wer hat gesagt: Diese vier Menschen sollen es
sein? Ein Soldat, ein Einsiedler aus dem Wald, eine arbeitslose
junge Britin und eine Spanierin aus einem kleinen Dorf. Keine
hochgestellten Leute, keine herausragenden Persönlichkeiten. Warum
wir?«

 

vvv

 

Sie hatten Angst gehabt, alle vier. Keiner von ihnen verfügte
über eine medizinische Ausbildung, und es gab nichts, was früher,
in jener vergangenen Welt, selbstverständlich gewesen war. Keine
Hebamme, keinen Kreißsaal, keine ärztliche Begleitung. Aber die
Angst war unbegründet, wie sich herausstellte. Die Geburt der
beiden ersten Kinder im Neuland verlief ohne jegliche
Komplikationen, fast beiläufig. Der Fluch des Kindergebärens unter
Schmerzen schien seiner Wirksamkeit verlustig gegangen zu sein.

Ein kalter Winter lag hinter ihnen. Sie hatten ihn ohne Mangel
überstanden, da sie rechtzeitig eine reiche Ernte eingebracht und
genügend Vorräte eingelagert hatten. Während der Wochen, in denen
der Schnee hoch lag, hatten sie einander nicht besuchen können, da
sie es nicht riskieren wollten, dass jemand auf einem vereisten
Hang stürzte, abgesehen davon, dass ein Durchkommen durch die
Schneemassen ausgesprochen mühsam gewesen wäre. Ihre Wohnungen
lagen einen halben Tagesmarsch auseinander, an den
entgegengesetzten Enden eines Tales, das von Bergspitzen eingerahmt
geradezu ideale Lebensbedingungen bot. Bersan und Bjora hatten eine
Höhle mit zwei Räumen bezogen, während Asthante und Anron sich ein
Blockhaus gebaut hatten, eine Unternehmung, die ihnen erst gelang,
nachdem sie taugliche Werkzeuge aus Stein hergestellt hatten.

Ob das Tal von den Hütern und Hirten für sie vorbereitet worden
war oder ob das Klima ganz natürlich für die vielfältigen Früchte,
Korn, Kartoffeln und sogar Weinreben an einem Abhang gesorgt hatte,
blieb ihnen verborgen. Sie ernährten sich überwiegend vegetarisch,
aber gelegentlich gab es auch Hasen- oder Rehbraten. Nachdem sie in
den ersten Wochen noch versucht hatten, mit Hütern oder Hirten
Kontakt aufzunehmen, hatten sie irgendwann begriffen, dass sie
selbst diese Funktionen bekommen hatten.

Sie hatten nie den Versuch unternommen, eine Zeitrechnung wieder
einzuführen, es spielte keinerlei Rolle, ob nun Montag oder
Mittwoch war. Es war ebenso unerheblich, ob es 10 Uhr oder 14 Uhr
sein mochte.

Die beiden Kinder kamen im Abstand von zwei Tagen zur Welt, ein
paar Wochen bevor der Frühling den Schnee aus dem Tal vertrieb.
Asthante und Anron nannten ihren Sohn Airos. Der Klang des Namens
gefiel ihnen, sie wussten nicht, ob er eine Bedeutung hatte, aber
das spielte keine Rolle, fanden sie. Airos war kräftig und
vollkommen gesund, soweit sie das beurteilen konnten.

Bjora und Bersan war das Geschrei ihrer kleinen Basthera eine
Erlösung. Sie hatten befürchtet, das Kind könnte wie seine Mutter
ohne Stimme geboren werden, aber auch diese Angst erwies sich als
unbegründet.

Bjora hatte immer wieder versucht, einigermaßen verständliche
Laute hervorzubringen, seit sie in der Höhle dem finsteren Zorgas
begegnet waren und Bjora zum ersten Mal im Leben ihre eigene Stimme
gehört hatte. Es waren verzweifelte Schreie gewesen, aber es war
eine Stimme. Geduldig beobachtete sie, wie Bersan beim Sprechen die
Lippen bewegte, legte ihre Hände auf seinen Hals und seine Brust,
um die Vibrationen seiner Stimme zu spüren. Sie konnte stumme Worte
mit den Lippen formen, die er ablas, aber die Stimmbänder
gehorchten ihr nicht.

Basthera dagegen äußerte mit zufriedenem Glucksen, kräftigem
Gebrüll oder fröhlichem Quietschen ihre jeweilige
Stimmungslage.

 

 vvv

 

»Wie gefällt euch euer Schwiegersohn?«, fragte der stolze Anron,
als die beiden Familien sich sechs Wochen nach den Geburten,
nachdem die Schneeschmelze vorüber war, in der Höhle der B-Familie
trafen.

Bersan war nicht weniger stolz als Anron. Er hob seine Tochter
in die Höhe und sagte: »Sehr gut, einen kräftigen Buschen habt ihr
da. Ich hoffe, er wird mit seiner Frau zufrieden sein. Ich gebe
mein Einverständnis zur Hochzeit!«

Asthante nahm die kleine Basthera in die Arme, Bjora kuschelte
mit Airos.

Sie saßen in der wärmenden Sonne vor der Höhle, wo seit dem
Herbst ein großer Tisch und zwei Bänke standen. Es hätten bequem
acht Menschen Platz finden können. So weit war die Bevölkerung noch
nicht gewachsen, aber Bersan hatte gemeint, wenn sie schon einen
Essplatz im Freien schufen, dann gleich für die nächste Generation
mit.

Beide Wohnungen waren mittlerweile ausgestattet mit Möbeln und
allerlei Gefäßen, aus Ton geformt und gebrannt. Sogar das
Teppichknüpfen hatten sie gelernt. Bjora hatte als kleines Kind
gelegentlich einem Handwerker aus ihrem Dorf zuschauen dürfen, der
Textilien herstellte, und sich verschiedene Techniken so gut
gemerkt, dass sie ihre Gefährten unterrichten konnte.

Die Höhle und das Blockhaus waren leicht zu beheizen. Für den
Winter hatten sich beide Paare Kleidung angefertigt, sogar
einigermaßen bequeme Stiefel waren ihnen nach etlichen
Fehlversuchen gelungen. Die Kleidung wurde jedoch nicht zur
Gewohnheit, sondern nur dann angelegt, wenn es die Kälte draußen
unbedingt verlangte. Es war allen vier Gefährten peinlich, sich
angezogen zu begegnen, als seien die Hosen und Jacken etwas
Unanständiges, Verwerfliches; Relikte aus einer anderen Welt, mit
der sie nichts mehr zu tun haben wollten.

Zufrieden und gut gesättigt saßen sie nach dem Mahl auf den
Bänken vor der Höhle, die Säuglinge schlummerten im Schatten auf
einem weichen Fell. Asthante blickte hinüber zu dem munteren
kleinen Bach und beobachtete zwei Vögel, die an einer flachen
Stelle im Wasser badeten. Bald würde das Wasser der kleinen Seen im
Tal wieder eine Temperatur haben, die zum Baden und Schwimmen
einlud.

Bjora berührte sie am Arm, um ihren Blick auf sich zu lenken.
Sie formte mit den Lippen langsam und deutlich die Worte: »Wir
bekommen morgen Besuch.«

Die Gefährten hatten sich längst daran gewöhnt, dass Bjora –
womöglich anstelle ihrer Stimme – eine besondere Gabe besaß, für
die sie keinen rechten Namen fanden. Auch Anron hatte so manches
empfunden, gespürt, ohne sagen zu können, warum oder woher,
Asthante und Bersan hatten gelegentlich ähnliche Eindrücke der
innerlichen Gewissheit, aber bei Bjora war die Fähigkeit viel
ausgeprägter. Asthante hatte mit dem Begriff Prophetie versucht,
der Gabe einen Namen zu geben, Anron war Hellsehen eingefallen,
aber kein Wort beschrieb richtig das Phänomen. Bjora wusste nicht
in erster Linie über Zukünftiges bescheid, obwohl das gelegentlich
vorkam, wie damals, als sie auf dem Weg zur Begegnung mit Zorgas
gewesen waren. Bjora wusste einfach manches, was sie nicht wissen
konnte, wenn man ausschließen wollte, was in der früheren Welt
nicht normal gewesen war. Sie wusste, welches Gestein zur
Herstellung von Äxten und Messern taugte, führte die Gruppe
zielstrebig zum ausgedehnten Kartoffelfeld, genauso zielstrebig,
ohne zu suchen, zum Weinberg und zur einzigen Stelle im Tal, an der
Feuerstein zu finden war. Als sie ihre Wohnungen einrichteten, war
es immer Bjora, die eine Lösung für auftretende Schwierigkeiten
wusste. Auch bei Problemen, die nicht – wie das Teppichknüpfen –
mit ihrem vorherigen Leben in Zusammenhang gebracht werden konnten.
Bjora wusste. Sie ahnte nicht, sie mutmaßte nicht,
sie wusste. Woher, konnte sie allerdings selbst nicht
erklären, sie versuchte es auch gar nicht.

Nun wusste sie offenbar, dass Besuch zu erwarten war.

Anron fragte: »Ein Wächter, ein Hüter?«

Bjora schüttelte den Kopf.

Bersan war besorgt: »Doch nicht etwa der widerliche Cowboy?«

Wieder ein Kopfschütteln.

»Menschen?«, versuchte es Asthante.

Bjora griff nach ihrer Schiefertafel und ihrer Kreide und
schrieb: Gott.

Anron sagte sofort: »Ich glaube nicht an Gott. Wenn es einen
Gott gegeben hätte, dann wäre so manches nicht passiert.«

Asthante meinte: »Ich bin nicht so sicher wie du. An den Gott,
den man mir in jener anderen Welt gepredigt hat, glaube ich
allerdings auch nicht. Aber vielleicht haben ja die Prediger Unfug
geredet?«

»Eine Menge Unfug, so viel ist sicher«, antwortete Anron. »Der
eine Gott hat seinen Leuten Sprengstoffgürtel umgebunden, damit sie
möglichst viele Menschen umbringen oder sie gleich in Flugzeuge
gesetzt, die man prima in Gebäude steuern kann. Der andere hat sich
erst ein Lieblingsvolk ausgesucht, um dann dessen Nachbarn mit Mann
und Maus bei Bedarf ausrotten zu können. Der nächste hat seinen
Sohn sterben lassen bei dem vergeblichen Versuch, die Menschen zu
retten. Soweit ich weiß, sind nur vier Exemplare übrig geblieben
…«

Bjora lächelte und notierte auf ihrer Tafel: Er ist
anders.

Bersan zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie an
Übernatürliches geglaubt, damals, aber seit ich hier angekommen
bin, hat sich das geändert. Doch wohl bei uns allen, oder?«

»Ja, das stimmt schon«, gab Anron zu, »zumindest soweit es
unsere Trennung von Natürlich und Übernatürlich aus der vergangenen
Welt betrifft. Die Wächter, die Hirten, auch der beängstigende
Zorgas, sie haben alle Fähigkeiten, die unsere übersteigen. Du
übrigens auch, liebe Bjora. Aber das kann doch trotzdem natürlich
sein, hier gelten eben erweiterte oder andere Naturgesetze, die ich
nicht durchschaue. Die wir nicht durchschauen. Aber niemanden von
diesen Wesen würde ich als Gott bezeichnen, es sei denn, wir kehren
zu einem altertümlichen Götterbild zurück: Einen Gott für die
Sonne, einen für das Gewitter, einen für die Tiere, einen für die
Fruchtbarkeit …«

Beim Stichwort Fruchtbarkeit begannen Airos und Basthera
gleichzeitig, sich zum Zwecke der Nahrungsaufnahme bemerkbar zu
machen.
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Als die Sonne hinter den Gipfeln verschwunden war, zogen sich
die Familien in die Höhle zurück. In beiden Wohnungen gab es Platz
genug für alle und genügend Lagerstätten, denn aufgrund des weiten
Weges, der ihre Wohnorte trennte, war es üblich, dass sie stets
über Nacht blieben, meist sogar mehrere Tage verweilten, wenn sie
einander besuchten.

Anron schlief schon fast, als Asthante flüsterte: »Was würdest
du Gott fragen wollen, wenn er tatsächlich zu Besuch käme?«

»Er kommt nicht«, brummte Anron. »Dieses Mal irrt sich
Bjora.«

Asthante kuschelte sich an ihn und sagte: »Wir werden es ja
sehen. Schlaf gut, ich liebe dich!«

»Vielleicht frage ich ihn, womit ich eine so wunderbare Frau
verdient habe«, meinte Anron.

Bis sie dann wirklich einschliefen, verging noch eine ganze
Weile.

vvv

»Herr Wegemann! Können Sie mich hören, Herr Wegmann?«

Er grub sich durch den Tunnel der lähmenden Finsternis und
versuchte, zu begreifen, was vor sich ging.

»Herr Wegemann! Kommen Sie zu sich. Sind Sie da?«

Wer war dieser Herr Wegmann? Es war Asthanthes Stimme, die da
rief. Er konnte nicht gemeint sein, aber irgendwie hatte es doch
mit ihm zu tun.

»Hören Sie mich? Können Sie die Augen aufmachen?«

Er versuchte es, und tatsächlich hoben sich die Augenlider und
gaben einen kleinen Spalt frei. Das Licht blendete ihn und er
erkannte nichts. Er blinzelte, schaute, blinzelte.

»So ist es gut! Wachen Sie auf, Herr Wegemann!«

Er wollte Asthante mitteilen, dass es keinen Herrn Wegemann mehr
gab, dass sein Name Anron sei, aber dazu war er noch nicht fähig.
Er konnte nur verständnislos die merkwürdige Umgebung mustern, in
der er die Augen geöffnet hatte.

»Er wacht tatsächlich auf«, sagte eine Männerstimme. War der
Besuch gekommen, während er schlief? Warum hatte Asthante, ihn
nicht rechtzeitig geweckt? Nein. Er schlief und träumte. Doch was
sollte das für ein merkwürdiger Traum sein, in dem er geweckt wurde
und sofort wusste, dass er schlief? Er musste träumen, denn das,
was er sah, gab es schon seit Hunderten, seit über tausend Jahren
nicht mehr.

Eine Infusionsflasche, elektrisches Licht, Männer und Frauen in
weißen Kitteln, Monitore. Er hörte, dass Lautsprecher vor sich
hinsummten und piepsten, aber das alles war doch längst
Vergangenheit?

»Können Sie mich verstehen, Herr Wegemann?«

Seine Augen suchten nach der Quelle dieser freundlichen Stimme
und fanden sie.

»Asthanthe, wo sind wir hier?«, flüsterte er so kraftlos und
leise, dass er nicht sicher war, ob sie ihn verstanden hatte.

»Sie sind im Krankenhaus, Herr Wegemann. Es gab einen Unfall,
aber jetzt sind Sie gut aufgehoben. Ich bin Dr. Neumeier.«

»Wo sind Bjora und Bersan?« brachte er mühsam hervor. »Wo ist
unser Kind?«

Einer der Männer benetzte ihm die Lippen mit ein paar Tropfen
Wasser und schaute fragend zu Asthanthe? Dr.
Neumeier? hinüber. »Bisoprolol?«, fragte der Mann.

Asthante? Dr. Neumeier? sagte »später« und sah ihm
weiter in die Augen, der Blick auf vertraute Weise beruhigend. Sie
erklärte: »Sie hatten einen Unfall, Herr Wegemann. Sie waren lange
im Koma, aber jetzt sind Sie wieder bei uns und werden gesund.
Versuchen Sie, wach zu bleiben, eine kleine Weile. Haben Sie
Schmerzen?«

Ein Unfall? Koma? Er wollte sich dagegen wehren, die andere,
neue Welt war so viel schöner gewesen. Mochte dies hier unter
Umständen doch kein Traum sein? Halt, nein. Das konnte nicht
stimmen, schließlich stand Asthanthe an seinem Bett. Zwar nicht
nackt wie gewohnt, sondern in einem weißen Kittel, aber er erkannte
sie ohne jeden Zweifel, schließlich hatte er rund ein Jahr mit ihr
gelebt.

»Haben Sie Schmerzen, Herr Wegmann?«, wiederholte sie ihre
Frage.

Es war seine Asthanthe, obwohl sie eine Brille trug. Sie nahm
seine Hände in ihre und hielt sie fest, eine vertraute und lieb
gewonnene Geste, sah ihm weiter in die Augen und fragte: »Können
Sie mich verstehen?«

»Ja, ich verstehe dich«, flüsterte er, dann schlief er wieder
ein.
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Als er Stunden später aufwachte, stand sie wieder an seinem Bett
und nahm sofort seine Hände.

»Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte er.

»Sie waren drei Monate und vier Tage ohne Bewusstsein, Herr
Wegemann.«

»Was ist geschehen?«

»Wie fühlen Sie sich? Haben Sie Schmerzen?«

Er prüfte seine Empfindungen. »Nein, ich habe keine Schmerzen,
ich bin nur sehr müde. Was ist mit mir passiert?«

»Gleich, Herr Wegemann, ich erzähle es Ihnen. Versuchen Sie
jetzt bitte, Ihre Arme und Beine zu bewegen, geht das?«

Er gab sich Mühe, konnte aber nicht feststellen, ob er Erfolg
hatte. Die Ärztin nickte jedoch zufrieden und lächelte.

»Sie sind noch sehr geschwächt, aber das bringen wir schon in
Ordnung. Sie müssen Geduld haben, dann wird es gehen.«

»Wo bin ich und warum?«

»Sie sind in München, man hat Sie eingeflogen, nachdem man Sie
gefunden hatte. Woran können Sie sich als Letztes erinnern?«

Er dachte angestrengt nach, aber er wusste nicht, welchen
Zeitpunkt er suchte. Es konnte nicht das Tor in jener Nacht des
Krieges gewesen sein, dann gäbe es dieses Krankenhaus nicht mehr.
Vorher. Irgendwo vorher? Er war aufgewacht und hatte im
Morgengrauen die Säulen? gesehen. Noch weiter zurück? Was
war zuvor gewesen? Lärm in der Nacht. Krachen und Knarzen, vor dem
Grauen des Morgens.

»Ich glaube, ich habe irgendwelche Geräusche, einen ziemlichen
Krach gehört, und bin davon aufgewacht. Kann das sein?«

»Das ist möglich. Wissen Sie noch, wo Sie waren?«

»Ich lebe in einer kleinen Hütte im Wald, nahe der polnischen
Grenze. Oder nicht?«

»Doch, das ist richtig. Man hat Sie dort aus den Trümmern
ausgegraben. Ein Sportflugzeug ist abgestürzt, und hat ausgerechnet
die Lichtung erwischt, auf der die Hütte stand.«

»Mitten in der Nacht?«

»Es flog ohne Erlaubnis, vermutlich eine zwielichtige
Geschichte. Zigarettenschmuggel in großem Stil haben die Zeitungen
geschrieben. Sie haben heute Mittag, als Sie zum ersten Mal kurz
aufwachten, etwas von einem Kind gesagt. Gab es ein Kind bei Ihnen?
Andere Personen?«

»Nein, es gab wohl kein Kind. Noch nicht. Er ist ein
wunderschöner Junge. Wollen Sie mich heiraten, Frau Dr. Neumeier?
Dann wäre es möglich, dass wir einen ganz entzückenden Sohn
haben.«

Sie lachte fröhlich. »Das ist der originellste Heiratsantrag,
den ich jemals bekommen habe. Aber ich muss Sie leider enttäuschen,
einstweilen sind Sie ans Bett gefesselt und können keinen Traualtar
aufsuchen.«

»Schade. Verraten Sie mir trotzdem Ihren Vornamen? Ich heiße
Fritz und vermute, dass Sie nicht Asthanthe heißen.«

»Ist das polnisch?«

»Nein, das ist ein Name aus einer anderen Welt.«

»Meiner ist sehr irdisch. Ich heiße Eva. Jetzt sollten Sie
wieder schlafen, Fritz, damit Sie zu Kräften kommen. Gute
Nacht.«

»Gute Nacht, Eva. Vielleicht möchten Sie ja in ein paar Wochen,
oder meinetwegen in ein paar Monaten einen alten Waldschrat
heiraten?«

Sie ließ wieder ihr ansteckendes, fröhliches Lachen hören. »Ach
Herr Wegemann, ich meine Fritz, schlafen Sie gut. Vielleicht
träumen Sie ja von unserer Hochzeit und können mir dann morgen
erzählen, wie mein Brautkleid aussieht.«

»Das werde ich. Oder ich träume von jener Welt, die Sie leider
nicht kennen und in der Sie bereits meine Frau sind. Es ist schade,
dass ich jetzt aufgewacht bin, denn eigentlich wollte Gott zu
Besuch kommen.«

»Wenn es der Genesung dient, habe ich nichts dagegen, dass er
Sie heute Nacht besucht«, versicherte sie. »Falls Sie noch nicht
gleich einschlafen können, kann ich Ihnen den Fernseher anmachen.
Das Programm ist normalerweise das beste Schlafmittel. Den Ton
lasse ich ganz leise, damit er Sie nicht wachhält.«

Fritz nickte. Sie richtete die Fernbedienung, die auf seinem
Nachttisch lag, auf einen flachen Bildschirm an der
gegenüberliegenden Wand.

Fritz hatte seit mehr als sieben Jahren kein Fernsehgerät
gesehen und das flache Ding nicht als solches identifiziert.
Erstaunt beobachtete er die Uhr vor dem Beginn der Tagesschau. Das
Piepsen und die Fanfare waren kaum zu hören, so leise hatte die
Ärztin das Gerät eingestellt.

Er war sehr müde und schloss die Augen. Er hörte die Stimme des
Sprechers. Guten Abend, meine Damen und Herren. Bei den Wahlen
in Russland bahnt sich eine Sensation an. Nach den ersten
Hochrechnungen hat der ultrakonservative…

Fritz Wegemann schlief ein.
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Nachgedanken. Und Werbung.

Zunächst sei Folgendes ausdrücklich vermerkt: Ich gebe es
unumwunden zu, Zorgas, der irgendwann im Verlauf dieser Geschichte
auftaucht, hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Steven Kings Randall
Flagg (The Stand). Ich habe bei meiner Figur nicht etwa Steven King
kopieren wollen, sondern erst als meine Geschichte geschrieben war,
fiel mir die Ähnlichkeit auf. Es mag an der Thematik liegen. Das
Ende der Welt ist da und ein paar Menschen überleben. Irgendwann
treffen sie auf das Böse, sei es nun Randall Flagg oder Zorgas.
Wenn man diese Ähnlichkeit der Figuren als Verbeugung vor dem
großen Erzähler Steven King verstehen möchte, habe ich überhaupt
nichts dagegen.

So, die erste Verbeugung ist vorbei, nun verbeuge ich mich vor
meinen Blogbesuchern, die mir mit ihren Hinweisen und Vorschlägen
so einige Verbesserungen ermöglicht haben. Dass eine treue
Stammleserin, die sich den drolligen Onlinenamen »Juppi« zugelegt
hat, mit dem Schluss der Geschichte nicht einverstanden war, fand
ich zwar schade, aber so ist es eben manchmal im Leben. Man träumt,
bis man in der Realität erwacht. Und dann stellt man fest, dass der
Traum viel schöner war. Dann kann man ja versuchen, in der nächsten
Nacht weiter zu träumen. Hilft diese Feststellung weiter?

 

Falls Ihnen, liebe Leser, diese Lektüre gefallen hat, dann
erlaube ich mir abschließend, Sie auf meine anderen Bücher
aufmerksam zu machen:

Als »richtiges« Buch, also klassisch auf Papier
gedruckt, gibt es zurzeit folgende Titel.


	Liebe und Alltag – Kurzgeschichten. ISBN
978-3-8370-8186-2. 9,95 Euro.

Eine Sammlung von Erzählungen, vom berühmt-berüchtigten »ersten
Mal« bis zur verdorrten Liebe.

Erhältlich im Buchhandel und online, zum Beispiel bei Amazon:
http://tinyurl.com/2v8rlm2

	Gänsehaut und Übelkeit – Kurzgeschichten. ISBN
978-3-8334-9074-3. 12,95 Euro.

Erzählungen, die laut Klappentext nicht für empfindliche Gemüter zu
empfehlen sind. Der Tod, so erfährt der Leser, hat viele Gesichter.
Und die sind in diesem Buch nicht besonders freundlich.

Erhältlich im Buchhandel und online, zum Beispiel bei Amazon:
http://tinyurl.com/33xm4f2

	Es gibt kein Unmöglich! – Roman. ISBN
978-3-8370-6619-7. 14,95 Euro.

Ein autobiografisch gefärbter Roman über eine Kindheit und Jugend,
die beinahe zum vorzeitigen Ende des Lebens führt. Musik, Drogen
und Kriminalität, unbarmherzige Schläge des Schicksals … wird John
Matthews einen Ausweg finden?

Erhältlich im Buchhandel und online, zum Beispiel bei Amazon:
http://tinyurl.com/32qht7t

	Ich aber habe für dich gebetet – Sachbuch.
ISBN 3-930730-47-2. 14,95 Euro.

Eine Reise durch das Neue Testament. Immer, wenn vom Gebet die Rede
ist, machen wir Station und entdecken dabei, wie vielfältig und
unterschiedlich der Begriff verwendet wird. Gebet ist mehr als
gefaltete Hände und geschlossene Augen.

Erhältlich im Buchhandel und online, zum Beispiel beim Verlag:
http://tinyurl.com/327ue7f



 

Soweit die Werke auf Papier gedruckt. Doch es gibt ja auch die
Bücher, die aus putzigen kleinen digitalen Einsen und Nullen
bestehen. Folgende E-Books sind erhältlich:

 


	Die Entblößung – Erzählung.
Kostenloses E-Book.

Ein Mann erhält eine E-Mail, die ihn auf ein Bild – sein Bild – im
Internet aufmerksam macht. Am nächsten Tag fehlt auf dem Bild ein
Kleidungsstück. Dann wieder eins. Kann er seine Entblößung
aufhalten? Und warum eigentlich tut der geheimnisvolle Urheber der
Bilderserie, was er tut?

Download hier: http://www.feedbooks.com/userbook/10091

	Wer bist du, Jessika? –
Erzählung. Kostenloses E-Book.

Jessika ist nur eine fiktive Figur aus einer Kurzgeschichte in dem
Buch Gänsehaut und Übelkeit. Meint der Autor. Bis er einer
verführerischen und verführenden jungen Dame begegnet, die
behauptet, Jessika zu sein. Die Jessika in seinem Buch war tödlich.
Diese hier scheint harmlos. Zumindest auf den ersten und zweiten
Blick. Aber dann …

Download hier: http://www.feedbooks.com/userbook/11932

	Doch niemand geht irgendwo hin. -
Erzählungen. Kostenloses E-Book.

Drei Geschichten, die mit Bob Dylan im Ohr entstanden sind.
Black Diamond Bay, Brownsville Girl und
Highlands – diese drei Lieder, vermischt mit anderen,
haben diese Erzählungen inspiriert oder ausgelöst oder beeinflusst.
Der Leser möge entscheiden, ob weitere Musiker ihre Inspirationen
in den Zeilen hinterlassen haben.

Download hier: http://www.feedbooks.com/userbook/10324

	Zurück nach Korinth? –
Sachbuch. Kostenloses E-Book.

Hat ein nunmehr rund 2000 Jahre alter Brief des Paulus an die
Gemeinde in Korinth uns heute noch etwas zu sagen? Und wieso redet
Paulus diesen Chaotenhaufen, in dem der Alkohol überreichlich
fließt, Götzenfleisch genossen wird und Söhne mit der Frau des
Vaters schlafen eigentlich mit »Geliebte Heilige« an?

Download hier: http://www.feedbooks.com/userbook/10068

	Wenn die Nacht vom Himmel fällt –
Roman. ASIN: B00381ALHK – Preis nur
$2.96.

Dieser Roman ist exklusiv für den Amazon Kindle
beziehungsweise Kindle für PC erschienen. Ein zufälliger
Augenkontakt in einem Straßencafé auf der Insel Fehmarn löst eine
Entwicklung aus, die einen jungen Kunstmaler bald dermaßen fesselt,
dass ein Entkommen nicht mehr möglich scheint. Auch dann nicht, als
die tödliche Gefahr nicht mehr zu übersehen ist. Die Kräfte des
Bösen sind übermächtig, aber diese Erkenntnis scheint zu spät zu
kommen.

Leseprobe und Download im Shop bei Amazon USA:
http://tinyurl.com/ycd4zb2



 

Ich wünsche Ihnen, falls Sie zugreifen, angenehme Lektüre und
freue mich, wenn Sie meine Werke weiterempfehlen.

 

Berlin, im Oktober 2010

Günter J. Matthia







From the same author on
Feedbooks


	Die
Entblößung (2009)
Ein Mann sieht sich mit einer Galerie im Internet konfrontiert,
in der er zunehmend entblößt wird. Ist es irgendwie vermeidbar,
dass er in Kürze nackt dasteht? Oder wird jedermann binnen weniger
Tage zu sehen bekommen, was sonst allenfalls in der Sauna oder am
geeigneten Strand entblößt wird?



	


Wer bist du,
Jessika? (2010)
Der Fahrstuhl bleibt stecken, das Licht geht aus, Bernd wird von
einer Unbekannten zärtlich geküsst. Als der Lift wieder anläuft und
die Tür sich öffnet, verschwindet die junge Frau in
Windeseile.

Bald darauf sieht Bernd sie wieder, die beiden werden ein Paar.
Doch Jessika hat Geheimnisse. Finstere Geheimnisse. Tödliche
Geheimnisse. Womöglich ist sie nicht von dieser Welt. Und Bernd
gerät mehr und mehr in ihre Verstrickung. Er erkennt viel zu spät,
in welcher Gefahr er sich befindet.



	


Doch niemand
geht irgendwo hin. (2010)
Drei Geschichten, die mit der Musik von Bob Dylan im Ohr
beziehungsweise Kopf entstanden sind. Nicht nur, aber auch.

1. Fragment: Eine rätselhafte Frau mit Halstuch und Panamahut steht
an der Brüstung. Der Beobachter meint, sie einst gekannt zu
haben.

2. Mädchen vom Land: Eine längst vergangene Epoche. Hippies, die
quer durch Europa reisen. Ohne Ziel.

3. Hartgekochte Eier: Er geht in das Restaurant und weiß nicht, was
er essen will. Die Kellnerin möchte gezeichnet werden.



	


Zurück nach
Korinth? (2010)
Die beiden uns erhaltenen Briefe des Apostel Paulus an die
Gläubigen in Korinth sind, wie seine anderen Schriften, alles
andere als nüchtern, abgeklärt oder langweilig. Sie sind vielmehr
provokativ, spannend, leidenschaftlich und manchmal ganz schön
kontrovers, wie wir am Beispiel des ersten Korintherbriefes sehen
werden – vorausgesetzt der geschätzte Leser folgt mir durch diese
Seiten.

Die Frage lautet: Sind wir womöglich genau in dem Zustand, den
Paulus bezüglich der Gemeinde in Korinth beschrieb?
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